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In allen Bezirken der Deutschen Demokratismen Republik 
ist die Wahlbewegung in vollem Gange. Wir führen die 
Wahlen zur Volkskammer und zu den Bezirkstagen zum ersten· 
mal in einer neuen Form durch, in der sich eine neue, höhere 
Entwiddungsstufe unserer sozialistischen Demokratie wider­
spiegelt. Sowohl die Zentrale Wahlkommission a ls auch die 
Wahlkommissionen in den Bezirken, Kreisen, Städten und 
Gemeinden werden nicht mehr durch Staatsfunktionäre geleitet, 
sondern von berufenen Vertretern des Volkes. Den rund 
10000 Wahlkommissionen gehören Bürger aus allen Schichten 
der Bevölkerung an. Damit liegt die Wahlbewegung in a llen 
ihren Etappen ganz in den Händen des Volkes. Das verpflichtet 
jeden Bürger und nicht zuletzt uns Christen zu verant· 
wartungsbewußter Mitarbeit. 

In seiner Erklärung vor der Volkskammer hat der Vorsitzende 
des Staatsrates, Walter Ulbricht, am 31. Juli 1963 einen um­
fassenden Bericht üb.er die erfolgreiche Entwicklung aller Ge­
biete unseres politischen, wirtsdtaftlichen und kulturellen 
Lebens während der letzten Jahre vorgelegt. Er mamte dabei 
gleichzeitig d.ie beglückende Perspektive sichtbar, die sich un­
serem Staat und jedem einzelnen seiner Bürger eröffnet: Mit­
gestalter an der friedlichen sozialistischen Zukunft unserer 
ganzen Nation zu sein. 

Die Bezirkstage haben in den letzten Wochen ebenfalls Rück­
schau gehalten. In ihren Rechenschaftsberichten ist deutlidJ. ge­
worden, daß das eigentliche Wirtschaftswunder in Deutschland 
in unserer Republik geschaffen wurde. Trotz der im Vergleidl 
zu Westdeutschland ungleich schlechteren Ausgangsposition, 
trotz der Verluste, die die westdeutschen Imperialisten uns auf 
Grund der bis zum 13. August 1961 offenen Grenze zufügten, 
haben wir eine leistungsstarke VolkswirtsChaft gesdlaffen, die 
uns heute einen Platz unter den zehn führenden Industriestaaten 
der Welt sichert. Das ist uns nicht in den Schoß gefallen. Die 
befreite und geeinte Sdlöpferkraft des werktätigen Volkes ist 
das Geheimnis unserer Erfolge. Weil wir in einer früher nie 
gekannten Weise miteinander - statt gegeneinander - ar· 
beiten, können wir heute diese eindrucksvolle Bilanz ziehen. 

In dem Wahlaufruf, den der Nationalrat der Nationalen Front 
des demokratisdlen Deutschland auf seiner Tagung am 21. August 
verabschiedete, wird lapidar festgestellt: ~ Wir haben in den 
le tzten Jahren ein festes ' Fundament geschaffen, auf dem wir 
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gut weiterbauen können. Wir haben unsere Wirtsdlaft ent­
wickelt, das Gesicht unseres Landes verändert. Unsere sozia­
listische Menschengemeinschaft formt und festigt sich... Ge­
meinsam haben wir gearbeitet. Gemeinsam prüfen wir das Er­
reichte. Gemeinsam stecken wir die neuen: Ziele ab. M 

Diese Sätze wenden sich nicht nur an alle Bürger unseres 
Staates, hinter ihnen stehen alle: Arbeiter und Genossenschafts­
bauern, Lehrer und Wissensdlaftler, Handwerker und Gewerbe­
treibende, Christen und Nichtcbristen. Jawohl, auch die cbrist­
lichen Bürger unseres Staates sprechen diese Sätze mit. Haben 
sie doch bei der Lösung der politisdlen und wirtsrnaftlichen 
Aufgaben zur Stärkung unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates 
nicht abseits gestanden. Im Gegenteil! Auf allen Lebensgebieten 
haben Christen aktiv und schöpferisrn mitgearbeitet. Ihr Beitrag 
ist von der demokratischen Offentlichkeit anerkannt und ge­
würdigt worden. 

So ist es ganz natürlich, wenn wir uns in der Wahlbewegung 
zusammenfinden, um uns die Frage zu stellen: Hat sich unsere ' 
Mitarbeit gelohnt? Welche Erfahrungen haben wir in der Zu­
sammenarbeit mit allen anderen demokratischen Kräften ge­
macht? Welche besonderen Erfolge haben wir errungen? Vor 
welchen Schwierigkeiten stehen wir? 

Wir sind zur Erörterung dieser Fragen in der Lutherstadt 
Wittenberg zusammengekommen. Unsere Beratung findet an 
einem ebenso ehrwürdigen wie traditionsreichen historischen 
Ort statt: in dem Hause, in dem Dr. Martin Luther jahrelang 
gewohnt und gewirkt hat. Wir wollen nicht allzusehr in die 
Vergangenheit abschweifen, obwohl gerade in unserem Staat 
alle humanistisdlen und progressiven Bewegungen in der Ge­
schichte unseres Volkes aufgenommen und fortgeführt werden. 
Lassen Sie mich nur auf einen Punkt hinweisen, an dem die 
Verwandtschaft der Situation Martin Luthers mit der, in der 
wir als Bürger und Christen stehen, sichtbar wird: Auch Luther 
lebte in einer Zeit großer gesellschaftlicher Wandlungen. Er 
wußte etwas davon, daß eine Erneuerung der Kirche (um die 
es ihm als Theologen natürlich in erster Linie ging) nirnt ge­
schehen könne ohne eine tiefgreifende Umgestaltung der mittel­
alterlidlen Gesellschaft. So suchte er sich als Christ und als 
Bürger der Herausforderung seiner Zeit zu stellen. 

Das ist auch die Frage, die VOL uns steht: daß wir der Größe 
unserer Zeit gerecht werden. In vielem mag der Christ heute 
vor ähnlichen Problemen stehen wie unsere Vorväter im 
16. Jahrhundert. An einem ganz entscheidenden Punkte jedodl 
ist unsere Situation heute anders: Zum erstenmal in der deut­
schen Geschidlte hat in unserem Staat das Volk sein Geschick 
in die eigene Hand genommen. Dank der revolutionären Kraft 
der Arbeiterklasse und ihrer Partei eröffnen sich vor uns ganz 
neue Möglichkeiten der Gestaltung des Volkslebens im Sinne 
der Menschenwürde und Brüderlichkeit, der Freiheit und Ge­
rechtigkeit, der Menschlidlkeit und der Lebensfreude. Di~se 
neuen, beglückenden Möglichkeiten aber legen uns allen eme 
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Verantwortung auf, wie sie noch kaum von einer Generation 
in der Geschichte unseres Volkes getragen werden mußte. Es 
ist eine Verantwortung, der keiner für sich allein standhalten 
kann, sondern die allein wahrgenommen werden kann von der 
großen sozialistisdten Menschengemeinschaft, deren Glieder wir 
alle sind. 

Es liegt auf der Hand, daß im Zeitalter der Massenvemich­
tungsmittel die Frage nach Krieg oder Frieden das Haupt­
problem der Menschheit ist. Walter Ulbridlt hat in seiner Er­
klärung vor der Volkskammer darauf hingewiesen, daß "gerade 
für das deutsche Volk, für die dichtbesiedelten deutschen Staaten, 
der erfolgreiche Kampf gegen atomare Rüstung und thermo­
nuklearen Krieg im bud:lstäblicben Sinne eine Frage von Sein 
oder Nidltsein U ist. 

Der Maßstab dafür, ob ein Staat oder auch jeder einzelne 
den Aufgaben unserer Zeit gerernt wird oder nicht, liegt des .. 
halb heute in der Frage nach seinem Beitrag zur Sicherung des 
Weltfriedens. Wenn es nach der Uberwindung der Krise im 
karibischen Raum noch eines Beweises bedurft hätte für die 
Zielstrebigkeit und Verantwortlichkeit der Friedenspolitik der 
Sowjetunion und der mit ihr verbundenen sozialistischen 
Staaten, dann ist dieser Beweis durch zwei Tatbestände der 
letzten Wochen in überzeugender Weise geliefert worden: 

einmal durch den Abschluß des Moskauer Teil-Teststopp­
Abkommens 

und zum anderen durch die prinzipiellen Auseinandersetzungen 
mit der nimt dem Frieden dienenden Politik der Führer der 
Kommunistischen Partei Chinas. 

Lassen Sie mich zunädlst einige kurze Bemerkungen zur 
Haltung der Führer der Volksrepublik China machen. Dal;lei 
handelt es sich um eine Angelegenheit, die nicht nur die inter­
nationale Arbeiterbewegung betrifft. Die chinesischen Führer 
haben in letzter Zeit eine Position bezogen, die der Erhaltung 
des Weltfriedens nicht dienlich ist. Wo es aber um die Frage 
des Friedens geht, sind alle Menschen in allen Ländern beR 

troffen. Wir sind tief davon betroffen, daß die Stellungnahmen 
der Führer der chinesischen Volksrepublik die Einheit des 
sozialistisdlen Lagers bedrohen, daß sie die Kampffront der 
Friedenskräfte in der Welt schwächen und Wasser. auf die 
Mühlen der Imperialisten leiten. Sie spielen in einer unverant­
wortlichen Weise mit dem Gedanken an einen Krieg, von dem 
sie meinen, daß er einen Ausweg aus ihren Sch\ .... ierigkeiten 
zeige. Sie verleumden dabei die konsequente und von allen 
friedliebenden Menschen dankbar begrüßte und unterst~tzte 
Friedenspolitik der Sowjetunion und der mit ihr verbündeten 
sozialistischen Staaten. Sie lehnen den Beitritt zum Moskauer 
Abkommen über die teilweise Einstellung der Atomversuche 
ab, das einen wesentlichen Schritt zur Entspannung und zur 
Stabilisierung des Weltfriedens darstellt. 
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. Die Regierung der Deutschen Demokratisdlen Republik hat 
I~ de.r verf!~ngenen Wodle ein~ Erklärung abgegeben, in der 
sie die Politik der Volksrepublik China, die im Endeffekt die 
Pläne der westdeutschen Revanchisten und Militaristen unter­
stützt, verurteilt und in der sie gleichzeitig der Hoffnung Aus­
druck gibt, daß die chinesische Regierung auf den gemeinsamen 
Weg der sozialistisdlen Staaten zurückfindet. 

Wir können der Sowjetunion - mit ihrem Ministerpräsidenten 
Chruschtschow nicht dankbar genug sein, daß sie zusammen 
mit unserer Republik und den anderen sozialistischen Staaten 
unbeirrbar und konsequent den komplizierten, aber im Inter­
esse der Erhaltung des Friedens einzig möglichen Weg der 
friedlichen Koexistenz beschreitet. Gerade darin kommt die 
tiefe Menschlichkeit und Weisheit der sozialistischen Politik 
zum Ausdruck. Darin wird erneut sichtbar, daß Sozialismus­
Kommunismus wirklich Frieden bedeutet. 

Was das Moskauer Abkommen anlangt, so sollten wir uns 
vor Augen halten, daß es zustande gekommen ist auf Grund 
der Initiative des sowjetismen Ministerpräsidenten Chru­
sd:J.tsdlow. Bei seinem letzten Aufenthalt in der Hauptstadt 
der DDR unterbreitete der sowjetische Staatsmann den Vor­
schlag, sich be.~ einer Ve~einbarung über die Einstellung der 
Atomtests zunarnst auf die Versuche in der Atmosphäre, im 
Kosmos und unter Wasser zu beschränken. Er tat dies in dem 
Wissen darum, daß schon ein erster Teilerfolg in dieser Frage 
von großer Bedeutung ist, weil er beweist, daß Vereinbarun­
gen im Interesse des Friedens auch zwismen Staaten mit unter­
sdliedlichen politismen Auffassungen und gegenSätZlichen Ge­
sellschaftsordnungen getroffen werden können. Die welt­
weite positive Resonanz, die dieses Teilabkommen bei allen 
fri~dli~benden Menschen gefunden hat, bestätigt die Richtig­
kelt dieser Auffassung. Bisher haben mehr als 80 Staaten ihren 
B~itritt z,: dem Abkommen erklärt, das damit ein wichtiges 
Mittel bel der Durchsetzung der friedlidlen Koexistenz ge· 
worden ist. 

. Daß z~hlreiche imperialistische Regierungen teilweise gegen 
lhren Willen zur Unterzeidtnung dieses Abkommens gezwungen 
wurden, macht besser, als alles andere deutlich, in weldlem 
Umfang das politische und moralische Gewicht der Friedens­
kräfte in der Welt zugenommen hat. Zahlreiche christliche 
Bürger haben mit Recht erklärt, daß ihnen am Zustandekommen 
des Moskauer Abkommens zum erstenmal wirklich klar­
geworden sei, daß ihr persönlicher Einsatz nicht wertlos sei. 
Sie erkennen, daß das unermüdlidle Eintreten von Millionen 
Menschen in allen Ländern für die Gestaltung einer dauerhaften 
Friedensordnung in der Welt zu diesem Erfolg geführt hat. In 
der .Tat, es lohnt sich, sich in die Front dieser Friedenskräfte 
einzureihen. 

. Unmittelbar . nadl der Unterzeichnung des Vertrages durch 
die Vertreter oer UdSSR, der Vereinigten Staaten und Groß­
britanniens erklärte der Vorsitzende des Staatsrates der DDR 
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die Bereitschaft unseres Staates zum Beitritt zu diesem Ab· 
kommen. Der Beitritt, der ganz in der Konsequenz unserer 
Politik des Friedens und der Verständigung liegt, wurde in­
zwischen in Moskau vollzogen. Damit handelte die DDR als 
gleichberechtigter Teilnehmerstaat im Interesse des ganzen 
deutschen Volkes. 

Daß die Regierung in Bonn zunächst demonstrativ das Mos­
kauer Abkommen ablehnte, offenbart nur ein weiteres Mal den 
entspannungs- und friedensfeindlichen Charakter ihrer Politik. 
Der Abschluß des Vertrages kam den nach Atomwaffen ver­
langenden Revanchisten und Militaristen hörnst ungelegen. 
Es bedurfte erst des Druckes der Weltöffentlichkeit, um Bann 
wenigstens zu einer taktischen Uberprüfung seiner Haltung zu 
bewegen. Vor allem aber haben die wachsenden Friedenskräfte 
in Westdeutsdlland selbst und das Beispiel der konsequenten 
Friedenspolitik unseres Staates schließlich die Bundesregierung 
gezwungen, ihren Beitritt zu erklären. Daß die meisten Ver­
treter der Adenauer-Regierung dies gleirnsam nur mit Zähne­
knirsdlen taten, beweisen die Kommentare der westdeutschen 
Presse. 

Diese Tatsache kommt vor allem auch darin zum Ausdruck, 
daß die Banner Regierung ihre Unterzeidmung mit einer Aktion 
verband, die nur a ls Störungsversud:!. gegenüber allen Eut­
spannungsbemühungen, als bewußte Forcierung des kalten 
Krieges verstanden werden kann. Sie ließ den Signatarmädllen 
des Moskauer Abkommens Noten zustellen, in denen sie den 
Ansprud:!. auf Alleinvertretung aller Deutschen erhebt. Diese 
provokatorisdle Proklamation enthüllt den aggressiven Revan­
dlismus der Banner Politik, die die Deutsche Demokratische 
Republik bereits zu dem Territorium rechnet, das sie sich ein­
zuverleiben die Absicht hat. 

Gerade als christliche Bürger des ersten deutschen Arbeiter­
und-Bauern-Staates können wir diesen revanchistisdten An­
spruch nur auf das entschiedenste zurückweisen. Wir verbitten 
uns, daß Leute, die schon einmal den deutsrnen Namen in der 
Welt in Schande gebracht haben, heute abermals in unserem 
Namen vor der Welt zu spredlen vorgeben. Wir sind der Regie· 
rung deI' UdSSR von Herzen dankbar, daß sie die anmaßenden 
Erklärungen Bonns zurückgewiesen und in Noten an die Regie­
rungen der USA und Großbritanniens die Haltung Bonns als 
11 unangebracht und dem Geist des Moskauer Abkommens wider­
sprechend~ bezeichnet hat. 

Die Bonner Aktion zeigt, daß die volksfeindliche Politik der 
Adenauer-Regierung zwar eine Niederlage erlitten hat. Es 
wäre jedoch falsch, anzunehmen, daß diejenigen in Westdeutsd;t­
land, die die Ergebnisse des zweiten Weltkrieges korrigieren 
woUen, sich damit bereits gesdllagen geben. Es ist die große 
und gewiß nicht einfache Aufgabe aller friedliebenden Bürger 
in Westdeutschland, ihrem Wunsch nach Verständigung und 
Entspannung immer nachdrücklicher Gehör zu verschaffen. Da­
bei sollten gerade unsere christlichen Brüder und Schwestern 
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in der vordersten Reihe stehen; denn christlidles Zeugnis kann 
heute nur dort glaubwürdig sein, wo es sich mit einem ent. 
schiedenen Eintreten für den Frieden verbindet. 

Vor wenigen Tagen haben kirchliche Persönlichkeiten aus der 
DDR einen Offenen Brief an ihre Amtsbrüder in der Bundes. 
republik gerichtet. ~ie begrüßen darin die Erklärung des Rates 
der .EKD ~u den Knegsverbrecherprozessen und ermutigen die 
Chnsten In Westdeutsmland, Konsequenzen aus dieser Er. 
klärung zu ziehen. Sie schreiben: ~Gerade im Blick auf diese 
z~ntralen A~sführungen der Erklärung vermissen wir jedoch 
dle notwendI~~n ~on~equenzen. Wenn die ,Bereinigung unserer 
~ergan~enhelt, dIe ,Innere Wiedergenesung unseres Volkes', 
dIe ,WIederherstellung tragfähiger Fundamente für den Neu· 
bau unseres ganzen deutschen Lebens' und die ,Säuberung eines 
schwer ~~schmu~zten Nestes' als Aufgabe herausgestellt werden, 
dann mussen dIe Schlußfolgerungen doch eine echte Umkehr 
einschließen, deren Entspremung auf gesellschaftlidl-politisdlem 
Gebiet eine entschlossene Wende zum Inhalt haben muß. Eine 
solche Umkehr können wir uns freilich schwer vorstellen wenn 
n~cht auch di~. Namen derjenigen offen ausgesprochen ~erden, 
dIe als ~I1ste fur die geforderte ,Säuberung' in Betracht kommen. 
Ihre Trager befinden sich schon seit langem wieder in einfluß­
reichen Positionen. Sie leiten in der Bundesrepublik als Staats­
s~kr~täre Ministerien, sie befehligen Bundeswehr und Polizei, 
SIe sItzen an den Hebeln der ,Justiz'. Solange man nicht dar­
auf dringt, daß diese schwerbelasteten Personen aus dem öffent­
lichen Leben entfernt werden, wird allen abstrakten Forde. 
rungen die wirklidl durchgreifende Beherzigung versagt 
bleiben. ~ 

Damit legen sie den Finger auf die brennendste Wunde im 
öffent.lichen Leben der Bundesrepublik: die Besetzung verant­
wortlIcher Stellen in Staat, Justiz, Wirtschaft und Militär mit 
alten Nazis. Sie nehmen im Schluß ihres Briefes die 
Fri~dez:s- und Vers.~ändigungsvorscb.läge unserer Republik auf, 
weIl dlese Vorschlage auch Westdeutschland eine Alternative 
der politiscb.-ethismen Neuorientierung zeigen, ohne die die 
Verg~ngenheit nicht wirklich ~bewältigt" werden kann. Sie 
schreIben: "Um der Menschheit und der Menschlichkeit, um 
uns~res Volkes und um unserer Kirche willen bitten wir Sie: 
Helfen Sie mit,. daß sich auch in der Bundesrepublik die Bereit. 
schaft zu Ver~lllba!ungen der Vernunft und des guten Willens 
durchsetzt. WIr m~men, ~aß der Verzidlt auf Aufrüstung, Atom. 
bewaffnung und dIe Absldlt· gewaltsamer Veränderung der be­
stehenden Grenzen, auf Diffamierung und Diskriminierung den 
Interessen unseres ganz~n Volkes entspricht. Gegenseitige An­
erkennung und Respekheruna der jeweiligen gesellsdlaftlichen 
Strukturen, no!mal!r Reiseverkehr, Handelsbeziehungen und 
Zusammenar~eIt wurden der allgemeinen Wohlfahrt zugute 
kommen, wurden aber audt segensreich und förderlidl für 
Christenheit und Kirche sein." 

Z:U dem Kreis der Unterzeichner gehören Theologen der ver­
sduedensten kirchenpolitischen Richtungen und theologischen 
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Orientierungen. Neben Professor D. Leipoldt und Oberkirchen­
rat Lotz stehen Vertreter des Weißenseer Arbeitskreises, der 
Dekan der Theologischen Fakultät der Universität Greifswald, 
Professor Dr. Bandt, und Pfarrer Bassarak, neben dem Vor­
sitzenden des Regionalaussmusses der Christlichen Friedens· 
konferenz in der DDR, Professor D. Schmauch, der bekannte 
Organist Nationalpreisträger Professor Johannes Ernst Köhler, 
Universitätstheologen wie Professor Dr. Christoph Haufe, 
Leipzig, und Assistent Wendelborn, Rostock, Vertr.eter des 
Bundes evangelischer Pfarrer in der DDR, wie dessen Vorsitzen­
der, Götz Bickelhaupt, und Dr. Berger, neben Gemeindepfarrern 
wie Gottfried Schautschick und Norbert Buske die Laienver­
treter der Landessynoden Dietrich Affeld, Greifswald, und 
Walter Günther, Zwönitz, neben dem mecklenburgisdten Propst 
Scheidung der bekannte Leiter der Lobetaler Anstalten, 
Pastor Karl Pagel. Diese Zusammensetzung des Unterzeichner­
kreises zeigt, daß die konsequente Friedenspolitik der DDR die 
Zustimmung der verschiedensten kirchlichen Richtungen und 
Kreise findet. 

Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang aber noch einmal 
auf den Moskauer Vertrag zurückkommen. Seine große Be· 
deutung liegt nicht nur darin, daß mit seinem Abschluß der die 
Gesundheit aller Menschen bedrohenden radioaktiven Ver­
seuchung der Luft und des Erdbodens Einhalt geboten wird; 
sie liegt vor allem auch in dem Umstand, daß die Erzielung 
eines Ubereinkommens z.wischen den Weltmächten über eine 
erste konkrete Maßnahme auf dem Wege zu einer allmählichen 
Verminderung der Kriegsgefahr das Mißtrauen in der Welt ab­
bauen hilft und eine Atmosphäre des Vertrauens wachsen läßt. 
Das aber ist eine der wesentlichsten Voraussetzungen für eine 
schrittweise Lösung anderer brennender Weltprobleme. Um 
diese positive Entwicklung zu fördern, hat die Deutsche Demo· 
kratische Republik abermals die Initiative ergriffen und neue 
Vorschläge zur Normalisierung des Verhältnisses der beiden 
deutschen Staaten zueinander unterbreitet. In Anknüpfung an 
seinen auf dem VI. Parteitag der SED vorgelegten 7·Punkte­
Vorschlag führte Walter Ulbricht am 31. Juli 1963 vor der 
Volkskammer aus: 

.. 1. Fangen wir mit ganz einfachen Sachen an. Das jetzt in 
Moskau abgeschlossene Abkommen über die Einstellung 
nuklearer Versudlsexplosionen in der Atmosphäre, unter 
Wasser und im Weltraum sollte es erleidItern, daß beide 
deutsche Staaten feierlich Verz.icht leisten auf jegliche atomare 
Rüstung, daß beide deutsche Staaten sich dafür einsetzen, daß 
auf deutschem Boden atomare Waffen weder stationiert nom 
gelagert werden. 

2. Die bei den deutschen Staaten sollten das Bemühen auch 
einiger NATO·Länder um Abschluß eines Nichtangriffspaktes 

., zwischen den Staaten der NATO und des Warschauer Ver·. 
trages dadurch unterstützen, daß sie, die DDR und die west· 
deutsche Bundesrepublik, einen Nidltangriffspakt abschließen. 

3. Die deutschen Staaten sollten ihrerseits einen Beitrag zum 
Abbau des gefährlichen Rüstungswettlaufs leisten, indem sie 
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sich über die Verminderung ihrer Militärausgaben im Staats­
haushalt und über einen Rüstungsstopp in Deutschland ver­
ständig~n. Ich ~abe nicht im geringsten Zweifel. daß die große 
MehrheIt der Burger der DDR wie auch der Bürger Westdeutsch­
Ia~d~ nicht.~. da~egen hätten, wenn Milliarden Mark, die gegen­
wartIg all~.ahr!lch .. von der Rüstung in Anspruch genommen 
wer~en, künftIg fur Zwecke der friedlichen Entwicklung und 
Erhohung des Lebensstandards aufgewandt würden." 

Wer .~ich die lange R~~b~ von Frie.dens- und Verständigungs­
vorschlagen vergegenwartJgt, die dIe Deutsdle Demokratisdle 
Republik während der letzten fünf Jahre der Weltöffentlidlkeit 
und der westdeutschen Bundesrepublik unterbreitet hat der 
wird tief beeindruckt sein von dem Ernst, der Unermüdlichkeit 
U~.d . Geduld, mit. der hier ein Staat einen Beitrag zur Be­
walhgung der EXIstenzfrage der Menschheit leistet. 

.Weldl tie~e Gen~~uung und Dankbarkeit empfinden gerade 
WIr als Chnsten daruber, daß die Sozialistische Einheitspartei 
Deut§chlands mit dem Vorsitzenden des Staatsrates Walter 
Ulbric:ht, an der Spitze, zusammen mit allen demokratischen 
Parteiet;t, . immer wieder nach neuen Ansatzpunkten für eine 
Normahslerung des Verhältnisses zwischen den beiden deut­
schen Staaten sucht, daß sie sidl niemals durch Aktionen der 
Ultras in Westdeutsdlland hat provozieren lassen daß sie 
durdl die u.msicht~gen Sicherungsmaßnahmen am b. August 
1961 ~en. Fned.e~ m Europa gerettet hat - mit einem Wort, 
daß Sie dIe POlItIk der friedlichen Koexistenz und deren Durch­
setzung in Deutschland über alles andere stellt. 

Gerade als Christen sind wir froh und dankbar daß wir mit­
wirkende Bürge: dieses Staat~s sein können, in dem der jahr­
hundertealte WIderspruch ZWIschen der Friedensliebe des ein­
z~lner:t und der Kriegspolitik seiner Regierung überwunden ist. 
Die BIlanz des geduldigen, keine Hindernisse scheuenden nach 
immer neuen Ansätzen und Möglidlkeiten suchenden Fri~dens­
strebens un~eres Staates, die wir heute ziehen, ist uns Ver­
a.nlassung, ruckhaltlos seine politische, ökonomische und mora­
lische Macht zu vertiefen und zu festigen. Denn Stärkung des 
ersten Friedensstaates in der deutschen Geschichte bedeutet 
Stärkung des Friedens in DeutsChland und in der Welt. 

Daß dieser Zusammenhang von immer mehr Christen erkannt 
wird, madlen zahlreiche Stellungnahmen der letzten Zeit deut­
lich. Auf einer Tagung des Bezirksausschusses der Nationalen 
Front in Erfurt sagte kürzlich Pfarrer Johannes Harstrick aus 
Seebad:l: ~~ür mich steht im Vordergrund bei allem, was ich 
~ue.' .. den Fne~en zu erhalten und zu festigen, Ganz besonders 
tn Jungster Zelt bemerkte ich in meiner Gemeinde daß sich seit 
der Unterzeichnung des Abkommens über den teil~eisen Atom­
Versuchsstopp das Vertrauensverhältnis zu unserem Staat 
\,:esentlich verbessert. Jeder schätzt ein, daß dieses Abkommen • 
em großes Verdienst der Friedenspolitik der sozialistischen 
Länder ist." 

~ie ChIi~tlich~pe~okratische Union hat seit dem Beginn ihres 
VVlfkens SIch tur eme konsequente Friedenspolitik auf deut-
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sdlem Boden eingesetzt. Sie hat immer wieder auf die Ver­
pflichtung des Christen hingewiesen, mit allen Kräften für den 
Frieden auf Erden zu kämpfen. Von daher hat sie der Friedens­
politik unserer Regierung nicht nur zugestimmt, sie hat diese 
Politik zu ihrer eigenen gemacht und nach. Kräften geholfen, 
den ersten Friedensstaat in der deutschen Geschichte zu festigen. 
Auf dem 6. Parteitag der CDU im Jahre 1952 rief unser unver­
gessener Otto Nuschke aus : "Als Christen sind wir leiden­
schaftlidle Kämpfer für den Frieden und erbitterte Gegner des 
imperialistischen Krieges. Wir sind als Christen aber auch ver­
pflichtet, nimt nur den Krieg mit allen Mitteln zu verhüten, 
sondern aurn den Ursadlen nachzugehen, aus denen Kriege 
entstehen, und alles daranzusetzen, daß diese Ursamen be­
seitigt werden." 

Gestatten Sie mir, in diesem Zusammenhang Ihr Augenmerk 
auf die Tatsache zu richten, daß die konsequente Friedenspolitik 
der DDR und des sozialistismen Lagers offensichtlich in einer 
weitgehenden Ubereinstimmung steht.\mit den wesentlichsten 
Aussagen der Enzyklika "Pacem in terris" von Papst Johan­
nes XXIII. und mit den Friedensappellen, die der Weltkirchen­
rat in den vergangenen Jahren an die Völker und Staaten der 
Welt gerichtet hat. 

Die Vollversammlung des Weltkirchenrates in Neu Delhi 
richtete im Dezember 1961 die dringliche Forderung an die 
Regierungen aller Staaten, den Krieg zu ächten, da er gegen die 
Natur des Mensdlen sei. "Wir sollten daher Zurückhaltung 
und Selbstlosigkeit in allen Fragen bewahren, die zum Kriege 
führen, Geduld und Beharrlichkeit in der Uberwindung all der 
Dinge, die trennen, Kühnheit und Mut in allem, was den 
Frieden fördert", hieß es in dem Appell wörtlich , und es wurde 
der Wunsch geäußert, alle Regierungen sollten auf jede An­
drohung von Gewalt verzichten, den Rüstungswettlauf auf­
halten, auf eine "vollständige und allgemeine Abrüstung M hin­
arbeiten und die Schranken gegenseitigen Mißtrauens auf jeder 
Ebene niederreißen. 

In Anknüpfung an die Beschlüsse von Neu Delhi appellierte 
der ExekutivC\.usschuß des Weltkirchenrates -im April des ver­
gangenen Jahres erneut an alle Regierungen, unermüdlich an 
der Lösung des Abrüstungsproblems z.u arbeiten, deren gegen­
wärtig beste Grundlage er die Einstellung der Atomwaffenver­
sudle nannte. In dem Appell des Exekutivaussdlusses wurden 
die Mitgliedkirchen aufgefordert, ihren Regierungen bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit die Befolgung der aufgezeichneten 
Politik nahezulegen. 

Die Kirchen in der DDR brauchten ihre Regierung nicht erst 
aufzufordern, eine solche Linie zu befolgen. Es war eher umge­
kehrt, so, daß verantwortungsbewußte Christen in der DDR 
Leitungen der evangelischen Kirme auffordern mußten, eine 
Haltung einzunehmen, die nidlt nur in Ubereinstimmung mit 
der Politik tier Regierung ihres Staates steht, sondern gerade 
aum durch die Beschlüsse der Okumene mit Nachdruck ge­
fordert ist. Leider haben wir andererseits aus Westdeutschland 
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w~nig dayon gebört, daß die in der Okumene integrierten 
Kuchenleitungen audl nur den geringsten Versudl unternommen 
hätten, die Bonner Regierung mit den Beschlüssen von Neu 
Delhi und anderen Ergebnissen der Tätigkeit des Weltkirchen~ 
rates oder der Kommission der Kirchen für Internationale An­
gelegenheiten wenigstens vertraut zu machen. 

In der Erklärung des Exekutivausschusses des Okumenischen 
R.ates vom April 1962 waren insgesamt vier Punkte enthalten, 
dIe den RegIerungen vorgetragen werden sollten. Diese vier 
Punkte hatten folgenden Wortlaut: 

.. Wir glauben, daß die Nationen Gott davon Rechenschaft ab­
leger:t müssen, wie sie die ihnen verliehene Madtt gebrauchen. 
GetI'iJ.eben von unserem gemeinsamen christlichen Glauben 
bitten wir, die wir in einer weltweiten, die Grenzen von Nation 
und Rasse überbrückenden Gemeinschaft verbunden sind alle 
Regierungen dringend: ' 

1. Atomwaffenversume nicht fortzusetzen oder wieder auf­
zunehmen . .. , 

. 2. we.iterhin auf. positive Vereinbarungen über besondere 
mternatIonale Streitfragen und die umfassenden Probleme zu 
~ingen, die unmittelbar mit der Abrüstung und mit der fried­
lichen Nutzung des Weltraums zur Förderung der Wissenschaft 
und zum Wohl aller verbunden sind; 

3. nach dem Maß ihrer jeweiligen Möglichkeiten und Fähig­
keiten bereit zu sein, ein überlegtes Risiko auf sich zu nehmen, 
das zur Abrüstung beiträgt ... ; 

4. ~ach ein.~m. Ausgangspunkt für die Abrüstung zu suchen 
und Jeden moghdlen Ausgangspunkt als solchen zu nutzen in 
der Erkenntnis, daß die Einstellung der Versume auf Grund 
überprüfbarer Vereinbarungen, falls dies erreicht werden kann 
gegenwärtig die beste Grundlage für weitere Schritte zu biete~ 
scheint. .. 

Die Vorstellungen, die Papst Johannes XXIII. in seiner 
Friedensenzyklika entwickelte, sind unmißverständlich. In dem 
v~:m d?r friedliebenden Menschheit auf das wärmste begrüßten 
papsUlchen Rundschreiben heißt es u. a.: 

.. Deshalb fordern Gerechtigkeit, gesunde Vernunft und Sinn 
für die Mens~enwürde dringend, daß der allgemeine Rüstungs­
wettlauf aufhort; daß ferner die in verschiedenen Staaten be­
reits zur Verfügung stehenden Waffen auf beiden Seiten und 
gleidtzeitig verminde~t werden; daß Atomwaffen untersagt 
werden; und daß endlIch alle nach Vereinbarung zu einer ent­
sprechenden Abrüstung mit wirksamer gegenseitiger Kontrolle 
gelangen~, und: 

"In .d~n Beratungen der Männer, die durch ihre Stellung und 
Autontat hervorragen, soll gründlich geprüft werden, wie auf 
der ganzen Welt die gegenseitigen Beziehungen der Staaten in 
mensdllicherem Gleidlgewicht neu zu gestalten sind. Wir 
meinen ein Gleichgewicht, das auf gegenseitigem Vertrauen, 
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auf aufrichtigen Verträgen und auf unverletzlimen Verein· 
barungen gegründet ist. Aber diese Frage soll so von allen 
Seiten erwogen werden, daß eine Gn~.ndl~ge g~.fund.en wird, 
auf der freundschaftliChe, feste und nutzhdle Bundmsse ent­
stehen können." 

Während die Regierung der Bundesrepublik in de~ ver­
gangenen Jahren nicht einen einzigen Vorschlag entWIckelte, 
der als Echo auf die Friedensworte des Papstes oder den Appell 
des Weltkirchenrates gewertet werden könnte, bewegen sim 
ausnahmslos alle Vorschläge der DDR auf der Linie, die die 
Repräsentanten der Weltchristenheit für vernünftig und geboten 
erachten. Ein solcher Vergleich zwischen ökumenischen Vor­
schlägen und der praktischen ~oli.tik d~r DDR mag ~ür manchen 
ungewöhnlich sein. Um so WIchtiger 1st es, auf die Elemente 
der Gemeinsamkeit zwischen den Vorstellungen des Ober­
hauptes der katholischen Kirche und den Beschlüssen des Welt­
kirdlenrates auf der einen Seite und der Politik unserer Regie-
rung auf der anderen hinzuweisen. ~ 

Daß die Friedenskräfte in der DDR mit jenen Vorstellungen 
korrespondieren, wie sie VOll der Christlichen Frie~enskonfe­
renz sowohl im Blick auf die Problematik der Abrustung als 
auch und vor allem zur friedlichen Lösung der deutschen Frage 
entwickelt worden sind, muß in diesem Zusammenhang eben­
falls hervorgehoben werden. Der Vergleidi unserer Politik mit 
den Friedensappellen katholischer und protestantischer Welt­
gremien ergibt damit, daß es ~m. GT1:mde die sozi.alis~ischen 
Staaten sind die eine solche LInie emsdtlagen, WIe Sie von 
diesen Orga~isationen gleichsam als Norm ei.ner christlichen 
Haltung in der Weltpolitik bestimmt worden 1St. 

In diesem Sinne liegt die Mitarbeit von Christen bei der 
Stärkung unseres Friedensstaates nicht nur .im. Inter~sse ~~r 
Erfüllung ihrer staatsbürgerlichen Pflichten, Sie ISt gleichzeitig 
ihre Antwort auf den Friedensruf des Evangeliums. 

11. 

Der Vorsitzende des Staatsrates, Walter Ulbricht, verwies zu 
Beginn seiner Rede vor der Volkskammer auf die Progran:­
matische Erklärung des Staatsrates vom 4. Oktober 1961, mit 
der ein neuer Abschnitt in der Entwicklung unserer Volks­
demokratie eingeleitet wurde. Seine von einem tiefen huma­
nistisdlen Geist getragene Erklärung ist seinerzeit von der 
christlichen Bevölkerung auf das wärmste begrüßt worden. 
Hatte Walter Ulbrimt in ihr dodl betont, daß wdas Christentum 
und die humanistischen Ziele des Sozialismus keine Gegen­
sätze" sind. Unser verehrter Freund Professor D. Emil Fuchs 
richtete damals ein Sdrreiben an den Vorsitzenden des Staats­
rates, in dem es hieß: 

"Wir begrüßen diese von hohelU politisdtem Verantwortungs­
bewußtsein und großer Verständigungsbereitsmaft getr~genen 
Ausführungen ... Wir sind Ihnen besonders dank~ar dafur~ daß 
Sie bei allen Ihren Ausführungen den Menschen In den MIltel-
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punkt gestellt und deutlidt gemadlt haben, daß nur eine klare 
Entwicklung der sittlichen Verantwortung aller eine menschen. 
würdige Zukunft bringen kann. Die humanistische Ethik des 
Sozialismus will ebenso wie der christliche Glaube den Mensdten 
aus seiner Gleichgültigkeit wecken und zur Verantwortung für 
seinen Nachbarn und das Ganze rufen." 

Dieses Schreiben wurde von mehr als 32000 kirchlichen 
Amtsträgern und Laienchristen unterzeichnet und dem Vor­
sitzenden des Staatsrates durch eine unter Leitung von Professor 
Emil Fuchs stehende Delegation am 9. Februar 1961 in Berlin­
!'liederschönhausen übergeben. Ich sage wohl nicht zuviel, wenn 
lCh behaupte, daß das denkwürdige Gespräch das aus Anlaß 
der U~erg~be zwische~. Walter Ulbricht und' den Theologen 
~:-d ~Hchh~en Amtstragern geführt wurde, zweifellos zu den.­
fur dIe Vertiefung der brüderlichen Zusammenarbeit zwischen 
C:hristen u~d Marxiste.D in unserem Staat bedeutsamsten Ereig. 
DIssen gehort. Im Bencht des Zentralkomitees an den VI. Par. 
teitag .. de~ Sozialb;;tischen .Einheitspartei wird dieses Gespräch 
ausdruckhch als em BeweIs für das ~gewachsene Vertrauens. 
verhältnis zwischen Christen und Marxisten~ gewertet. 

Die große Bedeutung des Gesprächs vom 9. Februar 1961 be. 
steht dar-in, daß es deutlich gemacht hat: Unter den Bedingungen 
des Sozialismus entwickeln sich zwischen Mensdlen mit unter­
sdliedlidlen Weltansdtauungen brüderliche und kameradschaft. 
lidte Beziehungen. Denn im Sozialismus ist die Kirche aus ihrer 
Bindung an die herrsdtenden Klassen der kapitalistischen Ge­
sellschaftsordnung befreit. Sie steht nidlt mehr unter der 
dauernden Be.drohun~, daß ihr Zeugnis und ihre Verkündigung 
zu~ Rechtf~rhgung eu~er Politik der Unterdrückung und des 
Kneges mlßbraucht wad. Damit gewinnt der einzelne Christ 
die Freiheit, wirklich für den anderen Menschen dazusein und 
sich für die Gestaltung einer Gesellsdtaft der sozialen Sidler. 
heit und Menschenwürde einzusetzen. Gerade darin aber sieht 
er sich in die Solidarität mit seinen marxistischen Mitmenschen 
gestellt. 

.yv~nn man .. sict: nu~ einmal für einen Augenblick vergegen. 
warhgt, was fur eme hefe Kluft etwa um die Jahrhundertwende 
au~ Grund de~ einseitigen gesellschaftlichen Bindung der Kirdie 
ZWIschen Chnstentum und Arbeiterbewegung bestand, dann er. 
mißt man, daß die feste Gemeinsamkeit zwischen Christen und 
Marxisten zu dem wahrhaft Neuen, zu den größten Errungen­
schaften in unserem Staat gehört. Wenn im Wahlaufruf des 
Nationalrates festgestellt wird, daß ~ unser Staat der Arbeiter 
und Bauern dem Staat der Imperialisten und Militaristen in 
Westdeutsch.land gesellschaftlich eine ganze Epoche voraus· 
ist, dann ist die brüderliche Gemeinsamkeit von Christen und 
Marxisten e~nes der vielen Zeimen für die gesellschaftlime 
Uberlegenhelt der Deutschen Demokratischen Republik über die 
Bundesrepublik. 

Vor einigen Wochen weilte eine Gruppe westdeutsmer 
Pfarrer zu einem mehrtägigen Aufenthalt in unserer Republik. 
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Nach Gesprädlen, Besichtigungen und Besuchen in. der Haupt­
stadt besudtten die Geistlichen eine landwirtschaftliche Produk­
tionsgenossenschaft im Bezirk Potsdam, eine PGH in Rathenow 
und die Hoffnungstaler Anstalten in Lobetal bei Bernau. In ~em 
Schlußgespräch in Berlin stellten die Mitglieder der St':ldlen· 
delegation übereinstimmend fest, daß zu den nachhaltIgsten 
Eindrütken ihrer Reise der durchgängig von ihnen festgestellte 
Tatbestand der kameradschaftlichen Zusammenarbeit von Chri· 
sten und Marxisten auf allen Lebensgebieten gehöre. Einer der 
Pfarrer der vor 1933 in Berlin lebte, berichtete, wie schmerzlich 
er in den politischen Kämpfen der damaligen Zeit das Gegen­
einander von Christen und Marxisten erlebt habe. Daß uns ge· 
lungen sei, dieses Gegeneinander zu überwinden und f:"ormen 
einer brüderlichen Zusammenarbeit zu finden, dazu memte er 
uns beglückwünsdlen zu müssen. 

Vielleicht macht diese Spiegelung unserer Wirklichkeit in 
den Erlebnissen westdeutscher Pfarrer am besten deutlidl, wie 
weit wir vorangekommen sind. Die Aussagen des Gespräches 
vom 9. Februar 1961 haben auf allen Ebenen unseres Lebens 
reiche Frucht getragen. Wenn wir heute fragen, ob sidl unsere 
Mühe gelohnt hat, dann antworten wir mit ~a. Die ~rüderliche 
Zusammenarbeit mit Marxisten, die dem Chnsten beIm Aufbau 
des Sozialismus ganz neue Dimensionen seines Diens~es und 
seiner Bewährung eröffnet, ist zu einem festen, unverherbaren 
Bestandteil der politisch·moralisdlen Einheit unserer Bevölke· 
Jung geworden. 

Mehr a ls 15000 christlkhe Bürger arbeiten als gewählte Ab­
geordnete verantwortlich -in den Volksvertretungen mit, dar­
unter über 40 Pfarrer und Theologen. Mitglieder der CDU sind 
in den Organen der Staatsmacht a ls Bürgermeister und R~.ts­
vorsitzende Stadträte und Abteilungsleiter, als Staatssekretare 
oder Minister tätig. Zwei Mitglieder des Staatsrates sowie der 
Präsident des Obersten Gerichts der DDR werden gleichfalls 
von der CDU gestellt. An unseren Scil.ulen unterrichten über 
7000 christliche Lehrer. Viele von ihnen wurden auf Grund 
ihrer hervorragenden Leistungen mit der Verleihung des 
Studienratstitels geehrt oder als "Verdiente Lehrer des Volkes" 
ausgezeichnet. 

In der Volkswirtschaft stehen Christen als Techniker und 
Ingenieure, Betriebsleiter und Buchhalter, LPG·Vorsitzende und 
Agronomen ihren Mann. Gar nicht zu reden von den Hundert­
tausenden christlichen Arbeitern und Genossenschaftsbauern, 
die in ihrer verantwortlidten Arbeit zum Wohle aller die Er­
füllung des Gebotes rechter Näd:t.stenliebe sehen. Zu Ehren des 
10. Jahrestages unserer Republik haben Christen, die an leiten­
der Stelle in Industrie, Handwerk und Landwirtschaft stehen, 
sich zu erhöhten Leistungen im Werte von 150 Millionen DM 
verpflichtet. Diese Verpflichtungen wurden voll erfüllt. Dem 
VI. Parteitag der SED wurden durch die CDU Erfindungen und 
Verbesserungsvorsdtläge zugeleitet, die der Durchsetzung des 
wissenschaftlidl·technismen Fortschritts dienen und einen 
Nutzen von 80 Millionen DM bringen. Auf der letzten Sitzung 
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des Hauptvorstandes der CDU beridltete der Tedlnische Direk­
tor ,des VEB AU,erba,cher Gardinen- und Spitzenweberei, ein 
Chnst, davon, WIe dieser Betrieb die durm die Frostperiode 
hervorg~rufenen Produktionsrückstände nimt nur aufgeholt 
habe, wIe er sogar zu einer Ubererfüllung des Planes kommen 
konnte. 

Christliche Bürger, die im wirtsmaftlidlen Bereich eine 
leitende Tätigkeit ausüben, haben immer wieder von ihren 
Erfahrungen beridltet, daß sie in einer sozialistisdlen Volks­
wi.rtschaft, in der der Konkurrenzkampf überwunden ist und das 
Pnnzip gegenseitiger Hilfe herrsdlt, mit einem besseren Ge­
wi~se:n als Ch!ist tätig sein können als früher in der kapi­
tahshsdlen VYlftsdla~t . Walter Riedei, Volkskammerabgeord­
neter und Laienprediger der Baptisten, beridltet über seinen 
Weg von einem kapitalistisdlen Unternehmer zum Leiter eines 
halbstaatlichen Betriebes in fo lgenden Worten: 

"Ich, war Kapita list, aber aud:J. seit 1949 gewählter Abgeord­
neter In dem Parlament unserer Stadt, nachdem ich schon 1945 
in die CDU eingetreten war. In der politischen Aufbauarbeit 
le~te ich die Vertreter der Arbeiterklasse kennen und schätzen. 
MelDer Frau ging es ebenso. Wir waren uns einig, daß das 
Handeln mand:J.er Nichtdlfisten uns als Christen besd:J.ämte. 

Ich versuchte, im Rahmen der gegebenen Möglichkeiten sozial 
zu hande~n. Die Klassifizierung als ,Ausbeuter' quälte mim, 
a.~dere,rsells erkannte. ich die Gültigkeit dieses Begriffes auch 
fur muh. In solch mnerem Widerspruch las ich 1955 das 
25, Plenum der SED. Die Arbeiterklasse streckte ihre Hand zur 
Zusammenarbeit aus. 

. Die Richtung war gewiesen, dom wie waren Weg und Be­
dmgtu1gen? Der Minister der Finanzen beantwortete die dies­
bezüglichen Fragen der CDUMFraktion in der Volkskammer. 
Dana~ .stand mein Entsebluß fest. Die Verhandlungen mit der 
ParteIleitung der CDU kamen rasch zu einem Ergebnis. Am 
20. Februar 1956 stellte ieb als einer der ersten acht Betriebe 
den Antrag auf staatlidJ.e Beteiligung, In mir löste sich eine 
Verkrampfung. Ich sah eine Zukunft. -

Mein Vater hat auf seinem Sterbebett den Artikel Wende 
in der privaten Wirtschaft' in der CDU-Zeitung ,Neue Zeit' ge­
lesen. Ich wußte, daß er mim immer mehr verstand. Er ver­
folgte die Probleme mit großer Anteilnahme, und als er am 
26. Februar starb, waren bezüglich des Betriebes seine letzten 
Worte zu mir: ,Im freue mich, daß deine Arbeit nunmehr an­
erka~nt wird und du eine sichere Existenz hast. Geh diesen 
Weg. 

Die Freunde der Arbeiterklasse aus dem Parlament kamen 
u~d gratulierte~ mir ... Inhaber anderer Betriebe beSchimpften 
mich ~no~ym m Wort und Schrift, Aber ich wußte, daß der 
Weg nchtIg war, So wurde der 20. Februar 1956 für mich zur 
Wende. Der Betrieb und damit auch icil erhielten im Aufbau­
plan der Republik einen festen Platz.· 
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So wie Walter Riedel gehen zahlreidle Christen als ehe­
malige Unternehmer den Weg der staatlichen Beteiligung. 
Audl Handwerker aller Berufe halfen als Christen bei der Ent­
wicklung genossenschaftlidler Arbeitsformen. 325 Mitglieder 
der CDU sind Vorsitzende von Produktionsgenossenschaften des 
Handw"erks. 

Auf einer Bezirksdelegiertenkonferenz der CDU in Cottbus 
berichtete das Kirdlgemeinderatsmitglied Gottfried Handrak 
aus Wunscha-Schadendorf, daß er zuerst die sozialistische Um­
gestaltung der Landwirtsdlaft nicht begriffen habe. Im Frühjahr 
1960 habe er zeitweise sogar mit dem Gedanken gespielt, die 
Republik zu verlassen. In dieser Situation habe er sich aber 
dann die Frage gestellt: "Was mußt du als Christ jetzt tun?" 
Die Antwort darauf sei für ihn gewesen: "Stell dich hinein in 
die neue Gemeinsamkeit, arbeite verantwortlich miti denn 
Christsein heißt nicht, zuerst an sich, sondern an die anderen 
denken. 11 Heu te ist Gottfried Handrak einer der über 600 LPG­
Vorsitzenden, die Mitglieder der CDU sind. 

Wir können dankbar feststellen, daß die Leistungen christ­
licher Bürger in allen Zweigen der Volkswirtschaft und des 
öffentlichen Lebens immer wieder die Anerkennung unseres 
Staates finden. 13 Mitglieder der CDU tragen den Ehrentitel 
"Verdienter Bergmann der DDR", 212 wurden mit der Medaille 
für ausgezeichnete Leistungen in der LPG geehrt, 14 sind " VerM 
diente Ärzte des Volkes". 

Hinter diesen Zahlen stehen eindrucksvolle Beispiele persön­
lidlen Einsatzes, Bei der verlustlosen Bergung der Ernte in 
diesem und in den vergangenen Jahren, bei den besonderen 
Sd:lwierigkeiten, die die strenge Frostperiode des vergangenen 
Winters mit sich brachte, haben ·immer wieder Geistlidle mit 
Hand angelegt, wenn ihre Mithilfe erforderlim war. Im Kreis 
Hildburghausen waren im vergangenen Sommer alle Pfarrer 
wegen der ungünstigen Witterungsverhältnisse im Ernteeinsatz, 
einige von ihnen zwei bis vier Wochen. 

Als im vergangenen Winter infolge starken Schneefalls an 
einem Sonntag der Bahnhof Sehma, Krs. Annaberg, blockiert 
war, half Pfarrer Zweigier zusammen mit 50 Männern seiner 
Gemeinde unmittelbar nach dem Gottesdienst, die Geleise frei­
zuschaufeln. In der Gemeinde Kirch Baggendorf, Krs. Grimmen, 
half Pastor Sakrieß den Genossenschaftsbauern seiner Gemeinde 
nach dem Sonntagsgottesdienst beim Kartoffelpflanzen. In 
Nitzahn, Krs. Rathenow, arbeitet Pfarrer Frank Richter aushilfs­
weise als Sdtichttraktorist in der LPG. Die Einsatzbereitschaft 
des Pfarrers hat ein kameradschaftliciles Verhältnis zvrischen 
ihm und allen Einwohnern des Ortes entstehen lassen. 

Sie wissen selbst, daß dies nur einige wenige Beispiele aus 
einer kaum nom überschaubaren Fülle tatkräftiger Mithilfe 
sind, die für die meisten von uns fast zu' einer Selbstverständ­
lichkeit geworden ist, von der man nicht zuviel Aufhebens 
machen sollte. Freilidl gibt es hin und wieder Leute, die mit 
dem Hinweis n Früher brauchten wir den Bauern nicht zu helfen" 
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ihr Unverständnis gegenüber diesen Einsätzen zum Ausdruck 
bringen. Diese Leute vergessen, daß früher ungleich mehr 
Menschen in der Landwirtschaft tätig waren. Sie übersehen 
vor allem aber den grundlegenden Unterschied zwisdlcn dem 
kapitalistischen und dem sozialistismen Staat. Wenn es früher 
eine Mißernte gab, dann waren die Bauern die Leidtragenden. 
Es gab genug Leute, die mit der Einfuhr aus dem Ausland ein 
Geschäft mamten. Heute gehört das, was auf unseren Feldern 
wächst, uns allen. Ein Verlust, der die Landwirtschaft trifft, ist 
ein Verlust für uns alle. 

Lassen Sie mich die Reihe der Beispiele besdlließen mit ein 
paar Sätzen aus einem Brief von Pfarrer Roderich Heublein aus 
FalkenthaI bei LöwenbergjMark: 

"Seit geraumer Zeit bin ich Mitglied des Ortsaussdlusses der 
Nationalen Front. Als stellvertretender Vorsitzender leite im 
schon Monate hindurch die Arbeit der Nationalen Front im 
Dorf. Auch Mitglieder des Gemeindekirchenrates gehören dem 
Ortsausschuß an. Hier ergibt süh ein weites Feld der prak­
tischen Zusammenarbeit. Wir kümmern uns um den reibungs­
losen Ablauf der Erntearbeiten, kulturelle Veranstaltungen 
werden geplant und durchgeführt (Beispiel: Vorbereitung und 
Durchführung des Besuches der westdeutschen Pfarrerdelegation 
Ende Juni d, J.). Dieser Besum und die lebhafte Aussprache 
haben im Dorf einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. - Für 
die Zeit zwischen Getreide- und Hackfruchternte wollen Natio­
nale Front und Kirchengemeinde als gemeinsame Veranstaltung 
zu einem Tagesausflug nach Rostock mit Besimtigung des Uber­
seehafens einladen. Dies soll unseren LPG-Bauern Freude und 
Entspannung bringen. Alle Schwierigkeiten, Nöte und Sorgen. 
aber auch die erfreulichen und guten Dinge kommen auf unseren 
mindestens einmal monatlim stattfindenden Zusammenkünften 
zur Sprame. Gegenwärtig steht im Brennpunkt die gemeinsame 
Vorbereitung der Wahlen am 20. Oktober. Hier wird sich noch 
der· Gemeindekirchenrat mit einem besonderen Aufruf an die 
christlimen Wähler des Dorfes wenden. 

Ich bin dankbar, daß ich durch mein Beispiel geholfen habe. 
dlristlichen Mitbürgern die SdIeu vor der Ubernahme politischer 
Verantwortung zu nehmen. Wir werden es lernen müssen, daß 
auch dies Dienst am Nädlsten ist, Fast alle Mitglieder des Ge­
meindekirmenrates gehören der Ortsgruppe der CDU an. Die 
Pfarrfrau ist zur Vorsitzenden gewählt. Sie hält als Mitglied 
des DFD auch die Verbindung zwisdlen dem DFD und der kirch­
lichen Frauenarbeit. Die Mitglieder des Gemeindekirchenrates 
sind mit einer Ausnahme auch Mitglieder in unseren LPG. Ein 
Ältester ist Vorstandsmitglied in der LPG und Gemeindever­
treter, ein anderer ist im Elternbeirat. So ist im Laufe der Zeit 
ein Klima des Vertrauens, der Zusammenarbeit und der 
gegenseitigen Hilfsbereitschaft im Dorf gewadlsen. Wir freuen 
uns, daß es so geworden ist, und wir wollen auf diesem Wege 
audl weitergehen zum Wohle der Menseben, die uns anvertraut 
sind und denen wir dienen." 

Das ist der 9. Februar in Aktion: Vertrauen, Zusammenarbeit 
und Hilfsbereitschaft sind gewachsen - zum Wohle der Men-
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schen - zum W ohle unseres Staates, de r uns diese Perspek­
tive gibt. 

In diesem Zusammenhang möchte ich nimt unterlassen, dar~ 
auf hinzuweisen, daß im Ergebnis des Gespräches vom 9. Fe­
bruar 1961 auch die kameradsmaftliche Zusammenarbeit zwi­
schen christlietten und nichtchristlichen Jugendlichen vertieft 
wurde. Am 4. März 1961 fand ein Treffen des Ersten Sekretärs 
der FDJ, Horst Schumann, mit christlichen Jugendlieben statt; 
diese Delegation junger Christen wurde von mir geführt. Horst 
Schumann wies bei diesem Gespräch darauf hin, daß viele der 
jüngeren Mitarbeiter der CDU den besten Beweis dafür 
lieferten, daß der Sozialismus und die humanistismen Ziele des 
Christentums keine Gegensätze darstellten. "Alle diese 
Freunde~, so sagte er, nsind von der FDJ erzogen worden und 
sind dom gute Christen geblieben. Wie groß ist die Kraft der 
Gemeinsamkeit, die heute verwüklidlt, was die Menschheit seit 
Jahrtausenden erträumte: eine Welt des Friedens und der 
sozialen Gerechtigkeit, Ein Erlebnis möchte ich zum Abschluß 
nom erzählen. Als Otto Nuschke, den wir alle sehr verehrten 
und dessen Arbeit und Vermämtnis wir hoch einschätzen, 
starb, da war ich gerade in Moskau. Da sprach mim ein alter 
Sowjetbürger, Mitglied der Kommunistischen Partei, der mim 
an meiner Sprache als Deutschen erkannt hatte, auf der Straße 
an, um mir sein tiefstes Beileid zum Ableben Otto Nuschkes 
zu sagen. Daß in unserer Republik ein Volk herauwädlst, das 
aum im Ausland Amtung und Anerkennung genießt, ein Volk, 
das andere Völker amtet und sich zutiefst mit ihnen ver­
bunden fühlt, ein Volk, das den Frieden sichert und .ihm eine 
Heimstatt auf Erden zu schaffen bestrebt ist, daran haben Sie 
alle mitgewirkt. Welm ein Haus haben wir uns gebaut, welch 
ein gutes Haus und welch ein smönes! Weder die Marxisten 
allein noch die Christen allein haben es geschaffen i gemeinsam 
haben wir es gebaut. Und diese Gemeinsamkeit wollen wir er­
kennen, pflegen und zukünftig zum Nutzen unseres Volkes noch 
stärker gestalten." 

Diese Aussagen haben sich in der Praxis des gemeinsamen 
Kampfes und der gemeinsamen Arbeit junger Christen und 
junger Marxisten gerade in den letzten zwei Jahren gut be­
währt. Auf dem VII, Parlament der Freien Deutschen Jugend 
konnten junge Mitglieder der Christlidl-Demokratischen Union 
wie der Ingenieur Egon Handschke aus dem Bez.irk Cottbus 
und die Lehrerin Ingrid Horn aus dem Bezirk Erfurt auftreten 
und von ihren Erfahrungen aus der Praxis des umfassenden 
sozialistischen Aufbaus beridlten, Wenn man bedenkt, weldle 
Probleme auf diesem Gebiet noch vor zehn Jahren existierten, 
zeigt sich hier, wie das Neue bei der Herausbildung und Festi­
gung unserer gesellschaftlidlen Ordnung gerade audl. im Zu­
sammenwirken junger Menschen untersmiedlidl.er Weltanschau­
ungen Gestalt gewonnen hat. 

Wenn der Vorsitzende des Staatsrates auf dem VII. Parla­
ment der FDJ den Blick auf das Jahr 2000 gelenkt hat, so ergibt 
sich für junge Christen die zwingende Notwendigkeit, sich den 
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Aufgaben von heute zu stellen, um morgen die Mitverant­
wortung für das neue, sozialistische Deutschland tragen zu 
können. Diese Forderung gilt sowohl für den Kampf um den 
Frieden und für die Erhöhung der Arbeitsproduktivität, aber 
auch für etwas, das ein besonderes Anliegen der duistlichen 
Jugend sein müßte, nämlich für die Herausbildung des neuen 
sittlichen Profils der jungen Generation. 

Es ist außerordentlich erfreulidl, daß es in den letzten Jahren 
jungen Christen aus der DDR möglich war, an internationalen 
Friedenstreffen teilzunehmen, und zwar sowohl an den Welt­
festspielen in Wien und Helsinki und dem Jugendforum in 
Moskau als auch an der Arbeit der Jugendkommission der 
Chrlstlimen Friedenskonferenz. 

Auch auf dem Gebiet der Kultur hat sim die Gemeinsamkeit 
von Christen und Nichtchristen bewährt. Hunderten christlicher 
Künstler und Kultursd1affender haben sidt damit ganz neue 
Lebens- und Erfahrungsberei<:he ersdllossen und Gestaltungs­
möglimkeiten aufgetan. Das bedeutet eine große Befruchtung 
für das duistliche Kunstschaffen, 

Mitte Juni 1963 fand in Weimar eine Beratung des Präsidiums 
des Hauptvorstandes der Christlim-Demokratischen Union mit 
christlic:hen Kultursmaffenden statt. Als Gäste waren u. a. auch 
der Abteilungsleiter' des Zentralkomitees der SED. Siegfried 
Wagner, und der Stellvertreter des Ministers für Kultur, 
Professor Hans Rodenberg, Mitglied des Staatsrates, zugegen. 
Auf dieser Konferenz ist das Neue in den Beziehungen der 
Christenheit zur Kultur, das Neue auc:h in der Kulturpolitik 
einer Partei duistlicher Menschen eindrucksvoll zum Ausdruck 
gekommen. Im möchte diese Feststellung an zwei Zitaten be­
legen. 

So sagte der weit über die Grenzen der DDR hinaus bekannte 
Schriftsteller Johannes Bobrowski in seiner Rede, die als ein 
bewußtes Bekenntnis zum Arbeiter-und-Bauern-Staat aufgefaBt 
wurde: "Friedliche Koexistenz - das l,vissen ,vir - ist nirnt 
identisch mit ideologischer Koexistenz. Das Gespräch mit west­
deutsdlen Freunden und Kollegen kann also nicht unter der 
Devise ,Ich kenne keine Parteien mehr' laufen, sondern muß 
sich gerade an Mißverständnissen, aber mehr nodl an verschie­
denen oder gegensätzlichen Meinungen entfalten. Also das Ge­
spräch! Geführt aber von einer sicheren Position aus, von der 
Position eines bewußten Bürgers unserer Republik, der Position 
eines Sozialisten! Ich denke auch nicht, daß ich mim als Christ 
auf das Gespräch mit Christen zu beschränken hätte. Unsere 
Vorstellung von christlicher Lebensführung basiert ja gerade 
darauf, daß wir nicht eine verborgene Sekte. sind. sondern uns 
in der Gesellschaft bewähren." 

Und es war Siegfried Wagner, der in seinem stark beachteten 
Diskussionsbeitrag folgendes hervorhob: "Ich habe an die 
guten humanistismen Traditionen in unserer Arbeiterkultur­
bewegung gedacht, als Sie von Bam sprachen, lieber Freund 
Professor Collum, von der Wirkung seiner Werke in der So-
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wjetunion. Mir fiel Karl Liebknechts Brief aus dem Zumthaus 
an seinen Sohn WJlhelm ein, gesduieben im März 1917: ,Ihr 
sollt die Matthäus-Passion hören - in klassischer Aufführung! 
Das wundervolIste Werk auf dem Gebiet des Oratoriums. Die 
Noten hatte ich im Militärlazarett. Studiere sie vorher. Nicht 
ganz leimt zu verstehen. - Kontrapunkt und Fuge. Gleidl der 
erste Satz: achtstimmiger Chor nebst Cantus firrnus -; durm­
blickt man das Zaubergewebe, ist man ganz berausdlt vor Selig­
keit. Nichts Süßeres, Zarteres, Rührenderes und in den Volks­
szenen - nichts Großartigeres kennt die Musik. ' An diese revo­
lutionär-demokratischen Traditionen der deutsmen Kunst, an 
die realistischen Positionen der besten Werke der deutschen 
Kunstgesmichte wollen wir anknüpfen. Unsere Künstler von 
heute können aus den Erfahrungen der besten KünsLler der 
Vergangenheit vieles lernen. Wir rufen ihnen zu: Lernt und 
seht. wie eng mit dem Volk, mit den wichtigsten und fort ­
geschrittensten geistigen Strömungen viele Künstler verbunden 
waren! Entwickelt heute Jn einer neuen historischen Epoche 
auf der festen Grundlage unserer sozialistischen Gesellschafts­
ordnung die sozialistisch-realistische Kunst - eine Kunst der 
Meisterschaft und Volksverbundenheitl" 

Wenn Sie diese heiden Zitate miteinander vergleichen und in 
einen Zusammenhang bringen, dann haben Sie eine Definition 
dessen, was wir den realen Humanismus nennen. Die Orien­
tierung auf das Neue, auf die Entfaltung aller sc:höpferischen 
Kräfte Jn unserem Volk, also der Bitterfelder Weg, und die 
Bewahrung aller guten und positiven Traditionen aus der Ver­
gangenheit unserer Nation, also die Bewahrung des Erbes von 
Weimar - sie sind die Grundlage für unser kulturelles Leben, 
und in der Einheit, in der Dialektik von Bitterfeld und Weimar 
~st a~<h für uns Christen auf kulturpoIitismem Gebiet der Weg 
10 dIe Zukunft gewiesen. Diesen Weg beschreiten viele christ­
lime KultursdJ.affende, Smriftsteller und Maler. Musiker und 
Hochschullehrer. 

Ich denke zum Beispiel an Rudolf Nehmer. Er ist in kirch­
limen Kreisen bekannt durch seine Holzschnitte mit religiöser 
Thematik. Es gibt keinen ,.Kreuzkalender~, in dem sich ni mt 
e~ne dieser Arbeiten Rudolt Nehmers findet. Gleidlzeitig hat 
dIeser Dresdener Maler, der vor zwei Jahren den Andersen­
Nexö~Preis der Stadt Dresden erhlelt, künstlerische Werke ge­
schaffen, in denen sich seine Erlebnisse in einer landwirtsmaft­
lichen ProdUktionsgenossenschaft und in einer MTS wider­
spiegeln. Diese bei den Elemente seines Schaffens stehen sim 
nicht - einander ausschließend - gegenüber, sondern sie er· 
gänzen einander; und sie bestimmen auch die parteiliche Hal­
tung. die Rudolt Nehmer in der künstlerischen Auseinander­
setzung in Fragen des Modernismus immer wieder einge­
nommen hat. 

Oder nehmen Sie das Beispiel der SchrHtstellerin Dr. Christa 
Johannsen. Nachdem sie mit einem Arztroman hervorgetreten 
war, hatte sie sich an das schwierige Thema gemacht, das Leben 
von Leibniz in einem historisdl-biographischen Roman lebendig 
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zu machen. Kaum hatte sie diesen Roman beendet, entschloß 
sie sich, in einen großen Magdeburger volkseigenen Betrieb zu 
gehen, dort zu arbeiten und das samUme Material und die 
konkreten Erfahrungen über die neuen Beziehungen zwischen 
den Menschen im Produktionsprozeß zu sammeln. Der Leibniz­
Roman und diese neue Arbeit von Christa Johannsen bilden 
eine lebendige Einheit des humanistischen Erbes unserer Nation 
und unseres revolutionären Kampfes von heute. 

Der Cottbuser Kirchenmusikdirektor Lothar Graap gehört zu 
den jüngeren Kirdlenmusikern der DDR, die schon sehr früh 
durch Oratorien auf sich aufmerksam machen. In den letzten 
Monaten ist Graap mit der Vertonung von Arbeiten Bertolt 
Brechts hervorgetreten. Die Oratorien Graaps und seine Brecht­
lieder sind zwei Seiten seines Ringens um das Bild des Men­
sdlen in unserer Zeit. 

Ähnlich steht es mit J ohannes-Ernst Köhler. Er setzt sich im 
kirchlichen Raum für das Neue sowohl Jn der Kunst a ls audJ. 
in der Gesellschaft ein. und in einem Konzert für Werktätige 
in Jena bringt er ein Werk des bekannten katholisdlen Kompo­
nisten Professor Trexler zur Uraufführung. Die Tätigkeit des 
Organisten Köhler, des Hochsmullehrers. der sdton am 1. Mai 
1949 als Aktivist ausgezeichnet wurde, und des Vorkämpfers 
für die Orgel auch im weltlimen Raum - sie stellt eine schöpfe­
rische Einheit dar, sie ist auf ihre Weise die Verwirklichung 
der Dialektik von Weimar und Bitterfeld. 

Und ist nicht auch das etwas Neues, daß Pfarrer Meißner in 
der Gemeinde Leutersdorf im Landkreis Dresden im Rahmen 
des Kulturbundes, zu dessen Vorstand er gehört, ein Laien­
orchester gebildet hat, das sdlOn weit über diese kleine Ge­
meinde hinaus bekannt geworden ist? In einem Interview mit 
der "Neuen Zeit" sagte dieser Pfarrer: "Die ersten öffentlichen 
Musikabende haben uns bestätigt, daß wir auf dem ridltigen 
Wege sind. Wir wollen keine Künstler sein, die den Ansprum 
erheben. erstklassige Leistungen zu vollbr,ingen. Wir kommen 
aus den verschiedensten beruflichen und weltanschaulichen 
Richtungen zusammen, um der Musik zu dienen. Daß die Musik 
eine verbindende Kraft besitzt, kann jeder bestätigen. der mit 
anderen muswert hat. Sie wird nicht umsonst eine sehr ent­
scheidende Sprache der Völker genannt. weil ihre Werke über­
all verständlich sind. U 

Diese wenigen Beispiele lassen etwas ahnen von der be­
glückenden Bilanz christlichen Kulturscbaffens in unserer Re­
publik. In unserem Arbeiter-und-Bauern-Staat ist für die 
sdlöpferische Entfaltung der chrJstlicben Kulturschaffenden nicht 
nur genügend Raum vorbanden. Im Grunde hat erst unsere Ge­
sellschaft die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß sich die 
christlichen Kulturschaffenden sowohl in der Kirche als auch 
über die Kirche hinaus im künstlerisdlen Dienst an der cbrist­
timen Bevölkerung und an der ganzen Nation bewähren 
können. 

Daber ist es auch kein Zufall, daß bekannte Kulturschaffende 
mit hohen künstlerischen Preisen ausgezeichnet worden sind: 

22 

Professor Hegenbarth und Professor Köhler erhielten den 
Nationalpreis, Rosemarie Schuder den Heinrich-Mann-Preis. 
Rudolt Nehmer den Andersen-Nexö-Preis und Hanna-Heide 
Kraze den Preis für eines der besten Jugendbücher der DDR. 
Und ebensowenig zufällig ist es, daß bekannte christlidle 
Kulturschaffende der DDR als Sendboten unseres kulturellen 
Lebens im Ausland auftraten: die Professoren Köhler, Köbler 
und Collum in der UdSSR, der Görlitzer Kirmenmusikdirektor 
Sdmeider erst kürzlidl in Schweden, der Zwickauer Organist 
Hofmann in Finnland - um nur diese wenigen Beispiele zu 
nennen. 

Daß die verpflichtende Tradition deutscher Kirchenmusik 
in der Deutschen Demokratisdlen Republik in besonderer 
Weise gepflegt und lebendig bewahrt wird, kann sowohl am 
Kreuzdlor und am Thomanerchor studiert werden, aber audl an 
der Aktivität in solchen kirchenmusikalischen Zentren wie 
Magdeburg und Eisenadl. Halle und Dresden, Greifswald und 
Brandenburg. Und umgekehrt ist hervorzuheben, daß so be­
deutende Maler wie Otto Dix und Otto Pankok ihre eigentlidle 
künstlerische Heimat in der Deutschen Demokratischen Re­
publik. in Dresden bzw. in de r Deutschen Akademie der Künste 
haben. 

So kann man abschließend sagen, daß sich gerade im Schaffen 
der christlichen KuHursmaffenden die Richtigkeit und die 
Perspektive des 9. Februar bewähren. Die Parteinahme für das 
Neue und die Bewahrung des guten Alten - sie werden im 
Schaffen der christlichen Künstler der DDR zu einem Ereignis, 
das sowohl für die christlichen Gemeinden als auch für die ge­
samte Nation gültig und vorwärtsweisend ist. 

Freilich sollten wir bei allem berechtigten Stolz über unsere 
großen Erfolge bei der Vertiefung der Gemeinsamkeit von 
Christen und Nichtcb.risten nüchtern sehen, daß mancher Pfarrer 
und mancher Christ bei dem großen Umdenkungsprozeß unserer 
Zeit nom vor Hemmnissen und Schwierigkeiten steht. Diese 
Sdlwierigkeiten, die meist subjektiver Natur sind. werden 
von der klerikalen Reaktion in Westdeutschland und leider 
auch von einigen Mitarbeitern in den Kirdlenleitungen der DDR 
aufgegriffen und aufgebauscht. Die Ergebnisse der konstruk­
tiven Mitarbeit der übergroßen Mehrheit der christlichen Be­
völkerung jedoch haben deutlich sichtbar gemacht, daß solche 
Hemmnisse nicht begründet sein können in der duistlimen 
Glaubenshaltung. sondern in der untersdtiedlichen gesellschaft­
limen Position und politischen Einstellung der einzelnen. Wir 
können aber optimistism sein. So wie wir in der gemein­
samen Arbeit der großen sozialistischen Volksbewegung zu 
einem tieferen Verständnis der gesellschaftlichen Zusammen­
hänge beim Aufbau des Sozialismus gekommen sind, so werden 
wir auch jene noch Abseitsstehenden von der Richtigkeit un­
seres Weges überzeugen. 
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III. 

Immer wieder wird - gerade aum von ausländischen Be­
suchern - die Frage nach dem kirdllichen Leben in der Deut­
schen Demokratischen Republik gestellt. Lassen Sie mim auf 
diese Frage eingehen und damit zunädlst feststellen, daß es 
in unserem Staat ungefähr 6000 evangelische Pfarrer und 
Vikare, 1500 katholische Priester und 700 Pastoren und Prediger 
in den Freikirchen gibt, Das sind insgesamt 8200 Geistliche, die 
Sonntag für Sonntag Gottesdienste halten, die ihre kirchlichen 
Amtshandlungen verrichten und als Seelsorger die Glieder ihrer 
Gemeinden betreuen. In dieser Zahl sind nimt enthalten die 
kirchlichen Verwaltungsbeamten und die Kantoren, die Ober­
kirchenräte und Bischöfe, die Kirdlenbaumeister und Akademie­
leiter, auch niebt die 500 Katedleten, die 4000 Gemeindehelfer 
sowie die 5550 Diakone und Diakonissen und die 1200 kalho­
lismen Ordensfrauen. Welche Vielfalt an regem k·irchlidlem 
Leben, welche treue und aufopferungsvolle Arbeit steht hinter 
diesen nüdlternen Angabenl 

Hier wird etwas sichtbar von der Realität des in unserer Ver­
fassung festgelegten Prinzips: "Die ungestörte Rel1gionsaus­
übung steht unter dem SdlUtz der Republik." Das wurde be­
kräftigt in dem Kommunique über die Verhandlungen von Ver­
tretern unserer Regierung mit Vertretern der evangelischen 
Landeskirdlen in der DDR vom 21. Juli 1958. Diese Gemeinsame 
Erklärung leitete eine neue Etappe in den Beziehungen der 
evangelischen Kirdlen zu unserem Staat ein: Eine Etappe der 
Normalisierung dieser Beziehungen und der vertrauensvollen 
Zusammenarbeit. 

Diese Beziehungen waren vorher stark belastet durdl den Ab­
scbluß des Militärseelsorgevertrages zwismen dem Rat der EKD 
und der Bonner Regierung. Eine Reihe von Synodalen aus der 
DDR hatten der damit vollzogenen einseitigen politischen Bin­
dung der Kirdle an den westdeutschen NATO-Staat zugestimmt 
und sich damit in einen Gegensatz zur Friedenspolitik der DDR 
gebracht. In jenem Kommunique von 1958 distanzierten sidl 
die Kirdlen in der DDR vom Militärseelsorgevertrag. Die kirch­
lichen Vertreter erklärten gleichzeitig, "daß die Kirdle mit den 
ihr gegebenen Mitteln dem Frieden zwischen den Völkern 
dient und daher auch grundsälzlidt mil den Friedensbestrebun­
gen der Deutschen Demokratischen Republik und ihrer Regie­
rung übereinstimmt. Ihrem Glauben entspredtend erfüllen die 
Christen ihre staatsbürgerlichen Pflidlten auf der Grundlage der 
Gesetzlichkeit. Sie respektieren die Entwicklung zum Sozialis­
mus und tragen zum friedlichen Aufbau des Volkslebens bei". 

Damit war eine tragfähige Basis für eine gedeihliche Zusam­
menarbeit geschaffen. Die seitdem vergangenen fünf Jahre 
haben immer wieder im großen wie im kleinen die segens­
reichen Auswirkungen der Vereinbarung für das kirmliche 
Leben erwiesen. Bereits nadl etwas mehr als einem Jahr konnte 
der thüringische Landesbisdlof D. Moritz Mitzenheim' in seiner 
Ansprache auf der FestveranstaItung zum 10. Jahrestag der DDR 
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auf solme frudltbaren Auswirkungen hinweisen. In einem 
Artikel, den Landesbischof D. Mitzenheim aus Anlaß des 
70. Geburtstages von Walter Ulbridlt für die "Neue Zeit" 
schrieb, zieht er gleichsam die Bilanz der fünf Jahre, die seit 
der Veröffentlichung der ~Gemeinsamen Erklärung" vergangen 
sind. Er schreibt: 

"Das Kommunique vom 21. Juli 1958 über die "damaligen Ver· 
handlungen der Vertreter der evangelischen Kirchen mit dem 
Ministerpräsidenten hat beigetragen zur Normalisierung des 
Verhältnisses von Staat und Kirche in der Deutsdlen Demokra­
tischen Republik. In ihm wird bestätigt, daß jeder Bürger das 
Recht auf Glaubens- und Gewissensfreiheit und auf ungestörte 
Religionsausübung bat. Die Kirdle, die unabhängig vom Staat 
ist, ist an nichts anderes gebunden als an Schrift und Bekennt­
nis und lehnt eine Vermischung ihrer Botschaft mit weltanschau­
lichen Gedanken ab. Ihr wird staatlidlerseits der Raum ge­
lassem, den sie für ihren Dienst am Volke braumt. Sie unter­
weist die Kinder im christlichen Glauben; sie sammelt die heran­
wachsende Jugend gemeindlidt und übergemeindlich um das 
Wort Gottes; sie hält Bibelstunden, Frauenabende und Zu­
sammenkünfte der Männer. Die evangelische Akademie hat ihre 
Tagungen. Für den Dienst der Barmherzigkeit hat die Kirche 
ihre EinridJ.tungen und Anstalten, deren Arbeit staatlidlerseits 
geschätzt wird, sie hat ihre Altersheime, ihre Erholungsheime, 
ihre Rüstzeitheime; sie hat ihre eigenen Ausbildungsstätten 
für Prediger, Kirchenmusiker, Katedleten, Gemeindehelfer, 
Diakone und Sdlwestern. Der Staat unterhält an den Univer­
sitäten Theologische Fakultäten, und die Theologiestudenten er­
halten von ihm Stipendien wie die Studenten anderer Fakul­
täten. Die KirdJ.enmöre und die Posaunenchöre tun öffentlich 
ihren Dienst. Es wird jeden Sonntag von Tausenden von Kan­
zeln in aller Offentlichkeit das Evangelium gepredigt. Es wer­
den die Sakramente jedem gereimt, der sie begehrt. Aller 
Dienst der Kirche geschieht öffentlich. Die Glodcen rufen land­
auf, landab zu Gottes Wort und zum Gebet. Die Kinflenmusik 
wird von staatlicher Seite als ein Teil des kulturellen Lebens 
anerkannt. Bei den kirchlichen Aufführungen von Oratorien und 
Passionen wirken die staatlichen Orchester mit. Die Kirchen 
geben Sonntagsblätter, Amtsblätter und anderes christliche 
Schrifttum heraus. Auch große übergemeindlidle Veranstaltun­
gen haben ihren Platz im kirdtlimen Leben. Wir sind dankbar, 
daß unsere Kirdle diese Möglichkeit zur Ausrichtung ihres 
Dienstes hat. U 

Der thüringische Kirchenmann hat aber auch die Verpflidttun­
gen, die die Kirche im Kommunique einging, sehr ernst ge­
nommen. Immer wieder hat er Friedensinitiativen der Regie­
rung der DDR begrüßt, hat er darauf hingewiesen, daß Christen 
solche Initiativen unterstützen sollten. So auch in dem sdlon 
zitierten Artikel, in dem es weiter heißt: ~Ein 70. Geburtstag 
gibt immer Anlaß, über das nachzudenken, was mit dem Feiern­
den und Gefeierten verbindet. Dieser festliche Tag im Leben 
des ersten Repräsentanten der DDR, Walter Ulbricht, ruft uns 
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zu sokhem Nachdenken. Wir sind mit ihm und seinen Mit­
arbeitern einig in dem Streben nach Verständigung zwischen 
den Völkern und Nationen. Den rechten Weg zu diesem Ziel 
zu suchen ist die sehr verantwortungsvolle Aufgabe der Staats­
männer und Politiker. Widltig ist, daß auch bei unterschied­
lichen Meinungen über den Weg Einigkeit über das Ziel be­
steht. Der Vorsitzende des Staatsrates hat für den Weg oft 
Vorsdlläge gemadlt. Er hat zu einem Abkommen der Vernunft 
und des guten Willens geraten. Wenn wir ihm darin zustim­
men, können wir uns dabei auf Luther berufen, der einmal 
sagte, es sei nicht nötig, daß das Staatsoberhaupt Christ sei, 
es. genüge, daß die Obrigkeit die Vernunft walten lasse und ge­
wIssenhaft ihre Pflichten erfülle. Politische Entscheidungen, die 
aus einer augenblicklichen Gefühlsaufwallung kommen, sind 
unbeständig und gefährlich. Wenn seit fast zwei Jahrzehnten 
die Waffen ruhen, ohne daß es bisher zu einem Friedens­
schluß gek.ommen ~.st, sollte das Ver:langen unüberhörbar ge­
worden sem, es mochten endlich Gespräche zustande kommen 
mit dem Zie l eines solchen vernünftigen Abkommens. Die 
sduittweise Normalisierung des Lebens der Nationen mitein­
ander ist eine dringende Forderung, damit manche ·innere Not, 
die die gegenwärtige spannungs volle weltpolitische Lage 
unserem Volk im ganzen und den einzelnen Familien bringt, 
behoben werden kann." 

Schließlich zieht Landesbischof D. Mitzenheim in seinem 
wichtigen Aufsatz die Verbindung zwischen dem Kommunique 
und der Programmatischen Erklärung des Staatsrates vom 
Oktober 1960. "Der Vorsitzende des Staatsrates hat feierlich 
·erklärt", so schreibt er, "daß das Christentum und die huma­
nistischen Ziele des Sozialismus keine Gegensätze seien. Ein 
klares Wort, ein bedeutsames Wort, das auf die Erziehung 
unserer Jugend nicht ohne Einfluß bleiben wird. Mag sein, daß 
das Bild, das man vom Menschen hat, verschieden ist. Ent­
sdleidend ist nicht das Bild des Menschen, das man sith macht, 
s~nder~ die Fürsorge, die ·ihm gilt. Das Evan?,elium ruft zur 
HIlfeleIstung ohne Ansehen der Person gegenüber jedermann, 
der der Fürsorge und Hilfe bedarf. Unsere lutherische Kirme 
ist eine dienende Kirme. " 

Christliche Bewährung in der Solidarität mit Nidltthristen 
ist es im Grunde genommen, was auch die Aussagen der Ge­
meinsamen Erklärung von 1958 Wirklichkeit werden ließ. 

Lassen Sie mich die gedeihlime Zusammenarbeit von Staat 
und Kirche noch an einigen Beispielen konkretisieren. 

Einer der Bereiche kirchlichen Lebens, in dem der Dienst­
auftrag der Kirche am Menschen am deutlidlsten Gestalt ge­
winnt, ist die Diakonie, die Caritas, das heißt die Hilfe für 
Kranke , Alte und Hilfsbedürftige. Eine vielfältige diakonische 
und caritative Arbeit ist seit jeher ein besonderes Merkmal 
der Christenheit in Deutsdlland gewesen. In der DeutsdIen 
Demokratischen Republik arbeiten heute mehr als 2500 Ein­
richtungen der evangelischen Inneren Mission und der katho-
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]ischen Caritas auf diesem Gebiet. Darunter befinden sich 
76 Krankenhäuser mit insgesamt 13518 Betten, 288 Feierabend­
heime mit 12269 Plätzen, 61 Pflegeheime mit 4795 Plätzen, zahl­
reiche Kinderkrippen, Wohnheime und Heime für Mutter und 
Kind. Ich erinnere dabei an so allgemein bekannte Einridltun­
gen wie das Berliner St. Hedwigs-Krankenhaus und an das 
Krankenhaus st. Josef in Potsdam oder an die Neinstedter, 
Züssower und Lobetaler Anstalten. 

Die enge Zusammenarbeit dieser Anstalten mit dem staat­
lichen Gesundheitswesen hat dieser Arbeit neue Bereid1e er­
sdtlossen. Im Perspektivplan zur Entwicklung der medizinischen 
Wissenschaft und des staatlichen Gesundheitswesens wird aus­
geführt: "Konfessionelle Einrichtungen des Gesundheitswesens 
haben weiterhin eine große Verantwortung und große Möglich­
keiten in der gesundheitlichen Betreuung der Bevölkerung. ~ Der 
Leiter der Berliner Adolf-Stoecker-Stiftung, Kirchenrat Willy 
Federlein, stellte in einem Aufsatz über diese Arbeit mit Recht 
fest: "Diakonische Einrichtungen können Brücke zwischen Staat 
und Kirche sein. ~ 

Anfang 1961 wurde zwisChen den evangelischen Bischöfen in 
der DDR und dem FDGB eine Vereinbarung getroffen. Auf 
Grund dieser Vereinbarung erhalten Ärzte und mittlere medizi­
nisches Personal in den evangelischen Krankenhäusern die­
selben Gehälter wie in den entsprechenden staatlichen Einrich­
tungen. Die Kosten hierfür werden durch Zahlung des Pflege­
satzes erstattet. Unser Staat wendet dafür jährlidI mehr als 
50 Millionen DM auf. Im Jahre 1962 belief sich der Betrag, der 
aus dem Staatshaushalt und aus Mitteln der SV}( an die kirch­
lichen EinridItungen des Gesundheitswesens' gezahlt wurde, auf 
genau 56 479 000,- DM. 

Auch bei der Ausbildung der Krankenhausschwestern arbeiten 
Staat und Kirche auf das engste zusammen. Die 18 evangelischen 
Krankenschwestern-Schulen mit ihren 600 Sdlülerinnen unter­
richten auf eigenen Wunsch nadl den staatlichen Lehrplänen; 
die entsprechenden sechs katholischen Ausbildungsstätten mit 
ihren 200 Schülerinnen übernehmen ebenfalls diese Lehrpläne. 

Besonders hervorheben möchte ich in diesem Zusammen~ 
hang, daß die katholische Kirche z. B. 118 Kinderheime unter­
hält - eine Tatsarne, die alle Lügen über eine angebliche 
Schranke für die Arbeit der Kirche unter der Jugend mit NaCh­
druck dementiert. 

Es wird Sie interessieren, daß es in der DDR insgesamt 
120 Klöster und klosterähnliche Niederlassungen gibt und daß 
sich unter den 1433 kalholischen Geistlichen auch zahlreiche 
Ordensgeistliche befinden. Die Zahl der Ordensschwestern wird 
mit über 2700 angegeben. 

Seit 1955 gibt es eine zusätzliche Möglichkeit für die Ferien­
gestaltung von Geistlichen, und zwar durch die Eröffnung des 
Hauses "Fortuna ~ in Tabarz. In diesem Heim haben schon zahl­
reidle evangelische Geistliche mit ihren Familien, evangelisdle 
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und katholische Laien sowie zahlreiche Kirchenmänner aus 
Ungarn, der CSSR und Volkspolen Erholung gefunden. 

. Eine. beträchtlidte Offentlichkeitswirkung hat auch die kirdt­
ll~e ~lter~tur. In den Jahren 1961 und 1962 veröffentlidlte 'zum 
BeIspiel dIe Evallgelische Verlagsanstalt 641 Titel mit einer 
Gesamtauflage v0l?- 6305000 Exemplaren. Im gleichen Zeitraum 
bradlte der kathohsdle St. Benno-Verlag 262 Titel in insgesamt 
2 7~.9 000 ExeI?pla.ren heraus. Die Haupt-Bibel-Gesellschaft pro­
duzIerte 35 TItel In 550000 Exemplaren. In diesem Zusammen­
hang muß natürlich auch die Arbeit der beiden CDU-Verlage 
d~,s Union Verlages und des y~rlages Koehler & Amelang. er~ 
wahnt werd7n, d~re~ BelletnstIk, kulturhistorische und politi­
sche Werke 1Il chnsthchen Kreisen gute Resonanz finden. 

. D~rüb~r h~n~us ,gibt es ein~ umfangreidle kirchlidle Publi­
zistIk, Dle TatIgkeIt der Gememdeblätter in der Deutschen De­
mokratisch~n R~p':1bli,k kon~te sich in den letzten Jahren gut 
ent~alten; .dl~ thun~glsche KIrchenzeitung ~Glaube und Heimat" 
e:hlelt beispIelsweise erst im August 1963 eine Erhöhung ihrer 
LIzenz um 5000 Exemplare. Die Zeitsdlrift .. Zeichen der Zeit" 
,?nd vo: allem di~ .. The~logische Literaturzeitung" haben weit 
uber die DDR hmaus Ihre Bedeutung. Die Monatszeitschrift 
.Glaube und Gewissen" hat sich vor allem in Laienkreisen bei 
de: Selb~tverständigung über die Fragen der christlichen 
EXistenz .Im Sozialismus als hilfreich erwiesen. In den letzten 
Jahren smd zwe~ Zeit~chri~ten neu erschienen : das "E';angeli­
s.dle Pfarr~rbl~tt sowie dIe .. begegnung". mit der die katho­
lis~en LaIen m der DDR ein Forum des Gedankenaustausches 
erhIelten. 

Natürlich hat audl und vor allem die Tätigkeit des Zentral­
or~ans der CDU, "Neue Zeit". zusammen mit der der anderen 
ZeItungen unserer Partei eine große Wirkung in den kirm­
li~en ~aum hinein .. Es war der Chefredakteur von .. Glaube und 
~elmat , Dr. v:on Hmtzenstern. der auf einer Aussprache dlrist­
li.cher ~ournahsten aus der DDR mit skandinavischen Publi­
z!.sten 10 Helsinki die große Bedeutung der ~Neuen Zeit .. auch 
tur da~. ~usland, würdigte. Nicht vergessen werden da~f die 
re~elm~ßlge <:Jestaltung, der sonntäglichen kirchlichen Morgen­
feiern 10 R~dlO DDR., die. wegen ihrer theologischen Aussage­
kraft und Ihrer musikalIschen Qualität eine außerordentlich 
-große und hilfreiche Wirkung hat. Sowohl den kir<hlichen Rund­
funkbeau.ftragten als auch und vor allem dem Staatlichen Rund­
f~nk.komltee und seinem Mitarbeiter, Pfarrer i. R. Stelzner, gilt 
hIer der Dank aller christlichen Bürger der DDR. 

Zum Teil dient die Produktion der kirchlichen Verlage der 
yersorgung der Theologiestudenten in der DDR. Im Studien­
Jah,r 1 9~2f.63 v.:-aren an den Theologischen Fakultäten der sechs 
Umversttaten In unserer Republik 554 Stuc;lenten immatrikuliert 
v~n ~enen jeder durchschnittlich 176,-DM staatliches Stipen~ 
<!.turn l~ Monat erhält. Die Gesamtausgaben des Staates für die 
theologischen Fakultäten im Studienjahr 1962/63 belaufen sich 
auf 4232560.- DM, das sind 5.8 Prozent mehr als vor fünf 
Jahren. 
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Weiter gibt es in der DDR über 120 Ausbildungsstätten, die 
von der evangelischen Kirdte selbst geleitet werden, darunter 
sieben Predigerseminare, 18 Ausbildungsstätten für Katecheten, 
36 Diakoniekurse und Diakonievorkurse und 10 Kirchenmusik­
schulen. Hierbei sind die "Evangelischen Akademien" nicht mit­
gerechnet. 

Besonders hervorzuheben ist vor allem das hohe Niveau 
theologischer Arbeit, das gerade in den letzten Jahren erreicht 
werden konnte, Dabei ist es besonders widltig, daß sich die 
untersmiedlichen Schulmeinungen innerhalb der protestanti­
schen Theologie frei entfalten konnten und daß sowohl von 
"liberalen" Theologen als auch von "Barthianern", von ReH­
gionswissenschaftlern wie von Schülern des Seniors der evan­
gelischen Theologen in der DDR, EmH Fuchs, von Lutheranern 
wie von freikirdllich Orientierten Leistungen zu verzeichnen 
waren, die sich vor allem dunn ihre selbständiges Weiter­
denken und durch ihren Versuch auszeichneten. die Probleme 
der duistlichen Existenz im Sozialismus ins Blickfeld zu be­
kommen. Hierbei mödlte ich vor allem die Ethik von Professor 
Dr. Dr. Fritzsche hervorheben, die zusammen mit der .. Christ­
lichen und marxistischen Ethik" von Emil Fuchs von großer Be­
deutung ist. In letzter Zeit sind auch theologische Doktor­
arbeiten angenommen worden, die unter solchen Gesichtspunk­
ten anzuführen sind; man denke nur an Dissertationen über 
Leonhard Ragaz, über die Kirchenpolitik Wilhelms I. oder über 
das Staats- und Gesellschaftsdenken russisdler orthodoxer 
Theologen. Durch die Erklärung des Rates der Berliner Theolo­
gischen Fakultät von Ende 1961 sind gleichsam die hochsdlul­
politischen Voraussetzungen für einen solchen Durchbrudl zu 
neuer Qualität in der theologischen Arbeit in der DDR ge­
sdlaffen worden. 

Evangelisdle Theologen nehmen regen Anteil an der Entwick­
lung des wissenschaftlichen Lebens in der DDR, was sich in der 
Berichtszeit etwa an ihrer Teilnahme an wissenschaftlichen 
Konferenzen zu Ehren von Melandlthon und August Hermann 
Francke zeigte. In den Festschriften anläßlicb der 150-Jahr-Feier 
der Berliner Humboldt-Universität und der 550-Jahr-Feier der 
Leipziger Karl-Marx-Universität befinden sich. audl Beiträge von 
Theologen, in Berlin etwa von Unionsfreund Professor Fritzsdle. 

Umgekehrt beschäftigen sich nichtchristliche Wissensmaftler 
der DDR mit Fragen. die zur Kirchengeschichte gehören. Hier­
bei sei nur an die Tätigkeit der Kommission für spätantike 
Religionsgeschichte beim Institut für Griechisch-Römisdle 
Altertumskunde erinnert. Die Deutsdle Akademie der Wissen­
schaften ist im übrigen dabei, eine Revision der Weimarer 
Luther-Ausgabe zu besorgen. Der Niemeyer-Verlag Halle darf 
das Verdienst für sich in Anspruch nehmen, auf seine Weise die 
Veröffentlichung theologischer Literatur zu unterstützen. Junge 
marxistische GesellschaftswissenschaftIer greifen mehr und mehr 
Themen auf, die auch für die dtristlichen Bürger der DDR von 
großem Interesse sind; so wurde z, B. an der Berliner Üniversi­
tät eine Dissertation über die Ev angelische Kinne und das 
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Problem der Judenverfolgung angenommen. Sie hat zustim­
mendes Echo auch unter Geistlidlen ausgelöst. 

Wer aufmerksam die kirchliche Presse verfolgt, der muß fest­
~tellen, d~ß so gut wie keine Woche vergeht, in der nicht 
Irg~ndw? m der DDR ein Kircflenneubau eingeweiht, die Restau­
ration emes Gotteshauses abgeschlossen oder ein Gemeinde­
haus seiner Bestimmung übergeben wird. Auch dabei hilft der 
Staat: entweder durch Erteilung der Baulizenzen oder durch 
finanzielle Beihilfe, vor allem dann, wenn es sich um die Er­
haltung denkmalswerter kirchlicher Bauwerke handelt. Aus dem 
dafür zur Verfügung stehenden Fonds des Amtes für Denk­
malpflege sind in den vergangenen fünf Jahren sechs Millionen 
DM gezahlt worden. Ein Mehrfaches dieser Summe haben die 
Räte der Bezirke aus ihren Haushaltsmitteln für den gleichen 
Zweck ausgegeben. . 

Zu den wicbtigsten Restaurationsarbeiten zählte in dieser 
Zeit die Wiederherstellung des Freiberger Doms, der am 9. Sep­
tember vorigen Jahres in einem Festgottesdienst eingeweiht 
wurde. Aus dem Staatshaushalt waren dafür 100000 DM bereit­
gestellt worden. Aum die vierjährigen Restaurationsarbeiten 
an, der sl?ätgo:tismen Stiftskirche in Karl-Marx-Stadt/Ebersdorf, 
bel der SIch die staatliche Beihilfe auf 54 000 DM belief wurden 
im Sommer dieses Jahres abgesdIlossen. Allein im Bezi~k Erfurt 
z'7hlte, unser Staat. seit 1~58 1,7 Millionen DM zur Erhaltung 
~Istonsch ":nd ardutektoDlSch wertvoller Kirchen. Davon ent­
fielen auf dle Liebfrauenkirche in Arnstadt 138000 DM. Weiter­
hin wurde ein Teil der Erneuerungsarbeit an der Erfurter Pre­
digerkirme, am Dom, an der Severikirdle sowie am Dom von 
NO:,dha~sen fi.?anziert.. Im Bezirks Cottbus betrugen diese Zu­
schusse 1m gleIchen Zeitraum 2,5 Millionen DM. In den zurück­
liegenden fünf Jahren \'vurden in diesem Bezirk vier katholische 
Kirchen, ei,ne ev:~ngeliscbe Kirche sowie drei evangelisChe Pfarr­
und GemeIndehauser neu erbaut. In der Stadt Rostock wurde in 
diesem Jahre der vierle kirmeneigene Neubau seit 1954 in Ge­
s~alt d,es Pfarrhauses der Luthergemeinde fertiggestellt. Die 
dtakornschen Anstalten in Züssow wurden durch ein Bruderhaus 
erweitert. In Thüringen weihte Landesbischof D, Mitzenheim 
zahlreidle neuerbaute Dorfkirchen. Auch die Freikirdlen sind an 
d~,es~m kirchlidle~ ~e~,bauprogramm, dessen Realisierung 
h~ufig dur.~ Arbettse~!lsatze der Gemeindeglieder unterstützt 
wlTd, beteIllgt. In Smoneck wurde kürzlich eine neue Metho­
distenkirche, in Neustrelitz ein baptistisches Gotteshaus fertig­
gestellt. 

Lassen Sie mim diese eindrucksvolle Bilanz. kirchlichen 
Lebens in der DDR beschließen mit einigen kurzen Hinweisen 
auJ (1i~ Ent~icklung der ökumenisdlen Beziehungen zwischen 
den Klfdlen m unserem Staat und der Weltdlristenheit. 

Entsprecbend der Grundlinie der Friedenspolitik der Deut­
schen Demokratischen Republik werden die ökumeniscben Kon­
takte der Kirdlen in unserem Staate mit internationalen kirch­
hchen .. Organisationen und dtristlidlen Organisationen in ande­
ren Landem lebhaft begrüßt. Die demokratischen Kräfte haben 
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nidlt nur Verständnis dafür, daß in einer Zeit, da die "'(elt 
immer ~kleiner" wird, das dlristliche Zeugnis in einer weltwelten 
Dimension Gestalt gewinnen muß, sondern sie betrachten solche 
.Beziehungen vor allem auch als ein Mi,ttel, die. Verständigung 
unter den Völkern zu fördern und dle Bereitschaft unseres 
Arbeiter-und-Bauern-Staates zur Freundschaft mit anderen 
Staaten im Sinne der friedlichen Koexistenz zu bekunden, 

In der Zeit zwischen 1958 und jetzt haben sidl die Auslands­
beziehungen der Kirdlen in der DD~ wesen,t1ieh erweitert und 
vertieft, und es gibt keinen großen okumemsdlen Ko?-greß, an 
dem nicht die Vertreter der Kirchen aus der DDR teilnehmen. 
wenn sie die Einreise in Staaten erhalten, die noch unter dem 
Druck der NATO diskriminierende Maßnahmen gegen Bürger 
der Deutsdlen Demokratismen Republik ergreifen, Manchmal 
hätte man freilidl gewünsdlt - und vienei~t darf ich ~ir die:e 
Randbemerkung gestatten -, daß kirchhdle Amt~trager, ~Ie 
tatsächlich von NATO-Staaten Einreisevisen erhIelten, eme 
solme Gelegenheit benutzt hätten, um auf die merkwürdige 
Diskrepanz aufmerksam ~u ma~en,. die. dar,in besteht, ~aß zwar 
häufig kirchliche Amtstrager dIe Emrelse m soldJ.,e Lander er­
halten, nidlt aber beispielsweise bedeutende Wlssenschaftler 
unseres Staates, 

An dem so bedeutsamen 11. Vatikanischen Konzil haben die 
führenden katholischen Bischöfe der Deutschen Demokratischen 
Republik mit ihren Beratern teilgenommen, und schon i~ der 
Vorbereitung hat es zahlreidle Reisen sowohl von Kle:,lkern 
als audl von Laien nam Rom gegeben, Audl an der Kronung 
von Papst Paul VI. hat der Berliner Erzbisdlo~ Dr:. Bengsch teil· 
genommen, und er war einer der ersten Blsmofe der Welt­
kirche, der vom neuen Papst empfangen wurde. 

An der Vollversammlung des Okumenismen Rates in Neu 
Delhi Ende 1961 war eine repräsentative Delegation aus den 
Landeskirdlen der Deutsmen Demokratischen Republik zuge· 
gen, und zwei Kirchenmänner aus der ~~R wurden in den 
Zentralausschuß des Weltkirmenrates gewahlt. 

34 führende kirchliche Persönlichkeiten aus der Deutschen 
Demokratischen Republik nahmen an der 4. Vollversammlung 
des Lutherischen Weltbundes in Helsinki teil; auch hier wurden 
zwei Vertreter der DDR-Landeskirchen in das Exekutivkomitee 
gewählt. 

Als im Herbst 1961 in Os10 der Weltkongreß der Metho­
distenkirche stattfand, gelang es einer siebenk~pfig~n ~ele~a­
tion aus der Deutschen Demokratisdlen Repubhk, dte Emrelse 
zu erhalten. 

Am 50. Jahrestag der BisdlOfsweihe des russisdlen ~rtho­
doxen Patriarmen Alexius weilte der thüringisdle LandesbIschof 
D. Mitzenheim in der sowjetisdlen Hauptstadt. Er überbrachte 
dem Patriardlen die GlückWÜllsme der evangelisdlen Christen 
unseres Arbeiter-und·Bauern-Staates. 
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. Generalsuperintendent D. Günter Jacob Verwalte . 
BlsdlOfsamt der Evan9.elischen Kirchen Berlin-Brandenbur r u~m 
~~ {~~n~~r Th~ologleprofessor Dr. Horst Beintker hatt~~ di~ 

. 9 1 el I an er IV. Tagung des Ausschusses Glaube und 
Km:benverfassung" in Montreal in Kanada teilzun~hmen. 

. ~uch die Nyborger Europäische Kirchenkonferenz, der Ba _ 
hshsme Weltjugendkongreß in Beiru! . '·0 Tr ff d P 
P

ä" eh k' ...1...1' I e en er euro-
.. 15 e~ HUl lehen Presse in Osterreich und viele andere 
ok~e~lsche. Kongresse wurden von bekannten kirchlichen 
~:~~~!~chkelten aus der Deutsdlen Demokratisdlen Republik 

In zunehmendem Maße finden ökumenische Veranstaltun en 
auf dem Boden der Deutsdlen Demokratischen Republik st~tt 
~a~ denke nur a~ die bedeutsamen Veranstaltungen' des Nor~ 

IS ~De~tsdlen Klrdlenkonvents, etwa in Bad Saarow Erfurt 
~~d Greifswald, an den Internationalen Quäkerkongreß in 
d~sen~~ und a? die Reisen vor allem amerikanisdter und skan-

Lmhavls~er Kudtenmänner an die in der DDR gelegenen 
ut erstatten. 

Es ist selbstv.erständlidt, daß Kirchenmänner aus der Deut­
schen Demo.kratlsch~n Republik immer wieder die Möglichkeit 
ha~en,. an lßterna~lOl'l:alen Friedenskongressen säkularer und 
chnsth~er Or~aTIlsahonen teilzunehmen, und die Re räsen­
~anten internationaler christlicher Friedensorganisation~n sind 
Immer .gern ges~hene Gäste in der Deutschen Demokratischen 
Repubhk. Das gIl.t vor allem für die Christliche Friedenskonfe­
renz, deren ArbeItsausschuß in der Berichtszeit zweimal in de 
Deutsche? I?emokratischen Republik tagte. Darüber hinau~ 
h~be.n wu die Fre':lde. gehabt, daß sich einige der Studienkom­
m~ss~onen der ~hnsthchen Friedenskonferenz in der DDR kon­
s~.Itu!erte~ . Zu diesen Anlässen waren zahlreiche kirchlich P _ 
sonhchkelten aus westlichen Ländern bei uns. e er 

. Audl. d.er Internationale Kongreß des Christlidlen Friedens­
~~enstes ID Holland wurde von DDR-Vertretern besud:J.t und 
führende .. Vertreter des Internationalen Versöhnungsb~ndes 
waren Gaste des deutschen Friedensstaates. 

Wir betradlt~n diese und viele andere ökumenische Kontakte 
u ... a. audl. als em Element für die Durchsetzung der friedlichen 
Lo.sung ~er deutschen Frage. Unter diesem Aspekt war es bei­
splelswel~e außerordentlich interessant, daß der junge baptisti­
~che ~redlg~r Klaus Fuhrmann aus Potsdam auf dem Kon reß 
m Belrut dle FC?rderung stellte, daß auch die Fahne der Dgeut­r:en Demokratlschen Republik bei einer repräsentativen feier-

gleh~~t Ve:~a:staltun~ des Baptistischen Weltjugendkongresses 
I wur e, un~ 1m Olympia-Stadion von Helsinki war es 

~ozusagen schon eIDe Selbstverständlichkeit, daß bei der Ab­
chlußkundgebung des Weltkongresses der Lutheraner die 

Fahne der ~~utschen Demokratisdlen Republik flatterte, auch 
wenn das eIDIgen westdeutschen Ultras nitht gefiet 
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So zeigt sich in der Tat, daß die ökumenismen Beziehungen 
der Kirchen in der Deutschen Demokratischen Republik sowohl 
ein echtes christliches Zeugnis der weltweiten Verbundenheit 
der Gläubigen darstellen als auch eine nimt unwichtige Mög­
lidlkeit der Bekundung des Friedenswillens der Bürger der 
Deutschen Demokratischen Republik und ihrer Regierung . 

Die gesellsmaftliche Aktivität evangelischer Persönlidlkeiten 
hatte gleichsam auch ökumenische Konsequenzen. So nahmen 
an dem bedeutsamen Moskauer Völkerkongreß für den Frieden 
Oberkirchenrat Lotz, Pfarrer Dr, Frielinghaus und Dozent 
Dr. Hans Moritz teil. Auch die Tatsache, daß Pfarrer Dr. Kehn~ 
scherper stellvertretender Bezirksvorsitzender der Gesellschaft 
für Deutsch~Sowjetische Freundschaft im Bezirk Neubranden­
burg ist, kann in diesem Zusammenhang als christlicher Beitrag 
zur Festigung der Völkerfreundschaft hoch eingeschätzt werden, 

* 
Wir haben uns als Geistlidle und als Glieder der Kirchen in 

unserer Deutschen Demokratischen Republik heute hier in der 
Lutherstadt Wittenberg versammelt : nicht um etwa bestimmte 
Sonderinteressen der Christen zu formulieren und sie unserem 
Staat und unserer Gesellschaft zu präsentieren. Die eindrucks~ 
volle Bilanz kirdllichen Lebens, die wir ziehen konnten, beweist 
z.ur Genüge, daß die Beachtung unserer berechtigten Anliegen 
in unserem Staat zu einer Selbstverständlichkeit geworden ist, 
über die wir - abgesehen von hin und wieder auftaudlenden 
örtlichen Problemen, die in Zusammenarbeit mit allen demo­
kratischen Kräften an Ort und Stelle geklärt werden - nimt 
mehr zu diskutieren braumen. 

Wir sind zusammengekommen, um über unseren Beitrag zum 
weiteren Ausbau unserer sozialistisdlen Gesellschaftsordnung, 
zur Festigung der politisch-moralismen Einheit unseres Volkes, 
zur Lösung der Lebensfragen' unserer Nation zu beraten. Diese 
Tatsache beweist besser als alles andere, welchen gewaltigen 
Schritt wir in den vergangenen Jahren nach vorn getan haben. 
Unsere Mitarbeit in der Gesellschaft hat eine neue Qualität 
gewonnen, weil wir selbst in der Zusammenarbeit mit allen 
anderen demokratisdlen Kräften, besonders mit unseren marxi­
stischen Freunden, zu anderen, zu sozialistischen Menschen ge~ 
worden sind und werden. 

Im Wahlaufruf des Nationalrats der Nationalen Front wird 
sehr rij:htig gesagt: "Die Mensdlen wandeln nicht nur das Ant~ 
litz ihres Landes. Sie wandeln sidl selbst." Jawohl, auch wir 
haben uns gewandelt, Die besten in letzter Zeit veröffentlichten 
Werke unserer jungen sozialistischen Nationalkultur bemühen 
sich, das neue Lebensgefühl des sozialistischen Menschen zu ge­
stalten. Zu den Hauptmerkmalen dieses neuen Lebensgefühls 



gehört das beglückende Sidl·Bewußtmadlen der großen Ver. 
~~d~rungen, die ~ich um uns und an uns vollzogen haben und 
taghch neu vollzIehen. Wer von uns müßte im Rückblick auf 
sein persönlid::tes Leben heute nicht zu sagen: Ich habe neue Er. 
kenntnisse gewonnen. Ich denke heute über vieles anders als 
vor zehn Jahren. Ich begreife immer besser, warum die Gestal. 
tung einer sozialistismen Gesellsmaftsordnung für unser Volk 
richtig und notwendig ist. Vor allem aber: Idl habe viele neue 
Freunde gewonnen - besonders auch unter denen, die ich vor 
Jahren noch als meine Gegner ansah. 

Lassen Sie mim an zwei Beispielen deutlich machen, wie tief 
g~rad~ au.ch .Christen in unserem Staat sün gewandelt haben, 
WIe sIe hmemgewachsen sind in die große sozialistische Ge. 
meinschaft, wie sie neue Erkenntnisse gewonnen haben, die sie 
zu klaren Entscheidungen führten. 

Auf einer Tagung des Internationalen Christlichen Friedens. 
dienstes in Holland sagte ein junger Vikar aus der DDR im 
Gesprädl mit Christen aus westlichen Ländern als Nachkömm­
ling einer mecklenburgischen Großgrundbesit~erfamilie sei es 
ihm nicht immer leichtgefallen, sich in der neuen Welt des 
Sozialismus zurechtzufinden. Aber er habe in seiner Jugend 
etwa an .. der Behandlung von Tagelöhnern auf mecklenburgi. 
schen Gutem etwas erlebt von der großen Schuld, die das deut­
sche Junker- und Bürgertum gegenüber der Arbeiterklasse und 
den Bauern auf sich geladen habe. Er könne nur dadurch etwas 
von dieser Schuld abtragen helfen, daß er seine Kräfte und 
Fähigkeiten in den Dienst des deutsdIen Staates stelle in dem 
die Arbeiter und Bauern eine bessere Gesel1schaftsorddung ge­
stalteten, Er sei froh darüber, daß es für Menschen aus dem 
Bürgertum immer mehr Möglichkeiten für eine sohne Mitarbeit 
gebe. Menschen, die aus diesen Klassen stammten und die heute 
vor solcher verantwortlidlen Mitarbeit flüchteten, vollzögen im 
Grunde genommen den Verrat an den Arbeitern und Bauern 
noch einmal. - Danach gefragt, worunter denn die Christen 
in der DDR zu leiden hätten, antwortete dieser Vikar, sie litten 
a~ meisten da.ruIl:~er, da.~ es in manchen Kirchenleitungen noch 
eInzelne reaktIOnare Krafte gebe, die durdl ihre Aktionen das 
redlte christliche Zeugnis unglaubwürdig zu mamen und den 
von ihm beschriebenen Weg des Dienstes und der Bewährung 
zu versperren drohten. 

Wann wären vor zehn Jahren solche Worte VOn einem Chri. 
sten aus der DDR auf einer ökumenischen Konferenz ge. 
s~~0?ten worden! Welches Maß geistiger und geistlicher Be. 
waltIgung unserer Probleme steht hinter diesem Zeugnis! 

Auf der Tagung des Nationalrates vor wenigen Tagen führte 
der Assistent an der Theologischen Fakultät der Universität 
Rostock, Gert Wendelborn, vor den führenden Vertretern unse­
rer sozia listischen Volksbewegung im. Blick auf die Haltung der 
kommunistisdlen und Arbeiterparteien gegenüber der Politik 
der Führer der VOlksrepublik China aus: 
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~Ich muß gestehen, daß mich die. L~ktüre des o~fenen Bri~fes 
des Zentralkomitees der KommuDlshsdlen Partei der SowJet· 
union und die Verlautbarung der Sozialistisdlen Einheitspartei 
in dieser Frage innerlidl. tief bewegt haben, denn sie sind Aus· 
druck. einer Verantwortungsfreudigkeit und einer Menschlich­
keit, wie wir sie unter Politikern wohl in der bisherigen 
menschlichen Geschichte nicht gefunden haben, 

Wenn ich die Geschichte des Kommunismus in den letzten 
Jahren und die Politik der führenden kommunistischen Politiker 
betrachte, so kann ·ich nur sagen, daß diese Politik, immer 
mensdllicher immer vernünftiger, immer klarer und weIser ge· 
worden ist. Und man kann es auch der christlichen Kirche nur 
wünschen daß auch ihre Einstellung zur Wirklichkeit immer 
klüger un'd weiser werden möge, denn ich we:iß ~ls Christ und 
evangelischer Theologe, daß In uns~rem dlnsthchen G~auben 
große Schätze verborgen sind, daß eme große Kraft dann ent­
halten ist die den Menschen viel Nützlimes und Helfendes 
bieten ka~n. Es ist mein Herzensanliegen, dazu beizutragen, 
daß diese Schätze wirklich zur Geltung kommen mögen." 

Wenn wir diese ebenso klaren wie bewegenden Worte ver­
gleichen mit dem, was viele Christen vor zehn Jahre~ über de.n 
Kommunismus gedacht und gesagt. ha~en, dann, ko~nen w~r 
auch hier nur erneut feststellen: WIr smd alle seIt dIeser Zelt 
gewachsen! Hinter unseren Wandlungen steh.en die .. Erfah­
rungen, die wir gemacht haben, allem v?ran, dle begludcend,e 
Erfahrung der brüderlichen VerbundenheIt mIt unseren manl· 
stischen Freunden, 

Wir sollte uns einmal vergegenwärtigen, daß der Beginn 
dieser unserer Zusammenarbeit nach 1945 von beiden Seiten 
her ein Wagnis war - ein Wagnis vor allem a~:h auf s~iten 
unserer marxistischen Freunde, die in den Kampfen Ihres 
Lebens die führenden Vertreter der Christenheit zumeist als 
ihre politischen Gegner erlebt hatten, Das Mißtraue.n u~d die 
Mißverständnisse, die auf Grund der besonderen hlstonschen 
Entwicklung zwischen bei den standen, konnten nur dadurm 
Schritl für Schritt überwunden werden, daß Menschen von 
beiden Seiten aufeinander zugingen, daß sie miteinander 
arbeiteten daß sie sich zusammenfanden im gemeinsamen 
Ringen u~ eine friedliche Welt. S.o i~t ein.e Gemeinsamkei.t ge· 
wachsen und damit eine neue WuklIchkeIt entstanden, dIe zu 
den größten Errungenschaften unserer Entwicklung gehören. 

Daran sollten wir vor allem denken, wenn wir am 20. Oktober 
den Kandidaten der Nationalen Front unsere Stimme geben. 
Auch die Art unserer Wahlen stellt etwas Neues dar, das den 
Wahlen im kapitalistischen Staat weit überlegen ist. Wir ~a.ben 
das unselige Gegeneinander, das jenen Staat charaktenslert, 
überwunden. Das muß sich auch ausdrücken in unseren Wahlen. 
Weil wir jahrelang miteinander gearbeitet haben, schreiten wir 
auch gemeinsam zur Wahl, ge~en wir .unsere Sti~me den ge· 
meinsamen Kandidaten. Wer dIes begnffen hat, fur den sollte 
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es" ger,ade auch al~ Christen und als Geistlidten eine selbstver~ 
s,tandhdte Verpfhmtun,g sein, am 20, Oktober für die Ver­
h~fung unserer Gemernsrnaft in der Nationalen Front zu 
stimmen, 

Wen~ wir auf das Erreichte zurüdc:smauen, dann können wir 
al~ C~nsten heut~, bekennen: Unsere Mitarbeit hat sim gelohnt. 
WIr smd stolz, Burg~r u~ser,es ersten deutschen Arbeiter-und­
Bauern~Staates ~u ~em, die dieselben Pflidlten und die gleidlen 
Redlte haben wIe Jeder andere Bürger im Dienst für den Fr-ie­
den und ynser Volk. ~aß wir das heute so sagen und fest­
stell~n kannen - das 1st der schönste Lohn tür unsere Mit­
arbeIt. 
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